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Das dumpfe Pochen wurde lauter und lauter. Es schwoll an, um dann wieder an Intensität zu verlieren, doch Alan wusste, dass es einem bestimmten Rhythmus folgte und schon bald wieder alle seine Zellen durchdringen würde. Wie ein entfernter Herzschlag war dieses penetrante Geräusch immer da, und es unterstrich den Eindruck, sich in einem überdimensionalen Uterus zu befinden. Der Pesthauch der Hölle schlug ihm entgegen, trieb den letzten Sauerstoff aus seinen Lungen.


In Alan wuchs die Panik. Er wusste, dass etwas aus den Tiefen der Dunkelheit auf ihn zukroch, er war in Gefahr! Er wollte fliehen, doch er war bewegungsunfähig, angebunden an etwas Unsäglichem, das er versuchte zu verdrängen.


Ich will die Augen nicht öffnen! Rotschimmernde Dämmerung würde ihn umfangen – und ein Gesicht käme auf ihn zu, das er zugleich hasste und vergötterte: Mark Tyrell! Das Gesicht seines Lebensgefährten, doch der Dämonenjäger wusste mittlerweile von der perfiden Täuschung: Er hatte einen Gestaltwandler vor sich. Und trotzdem fühlte es sich noch immer so an, als würden ihm die Schmerzen durch seinen Geliebten zugefügt. Als würde es ihm Wonne bereiten, ihn zu quälen.

 „Hey, Blondie, es wird aber auch Zeit, dass du mal wieder wach wirst! Ich dachte schon, du verschläfst die ganze Party!“ Die beißende Ironie schmerzte Alan, war es doch Marks Stimme, die ihn verhöhnte. Zögernd öffnete er die Lider, ihm blieb nichts anderes übrig. Da stand er direkt vor ihm, inmitten eines Albtraum-Szenarios. Die Wände seines Gefängnisses waren aus organischem Material, das von hinten von Fackeln durchleuchtet wurde und so den kleinen Raum in blutrotes Licht tauchte. Die pulsierende Membran lebte und schien mit ihren Tentakeln nach ihm zu greifen. Ein paar Höllenwesen hatten Alan in einen Hinterhalt gelockt und ihn in die Unterwelt entführt, um von den anderen Dämonenkriegern eine magische Waffe zu erpressen,

 „Du bist nicht Mark!“, schrie Alan seinem Gegenüber ins Gesicht. Es hatte lange gebraucht, unzählige Nächte, bis er die Kontrolle so weit erlangt hatte. Doch auch diese Worte halfen ihm nicht viel weiter. Der vermeintliche Mark kam mit einem Lächeln auf ihn zu, das Alan ein Grummeln im Bauch bescherte. „Du sagst doch sonst ‚Zottel‘ zu mir.“


Obwohl er es besser wissen sollte, wandte Alan sein Gesicht zur Seite und starrte in Augenhöhlen, die zu einem riesigen Schädel gehörten, der eindeutig nicht menschlich war. Fleischfetzen hingen noch an den Knochen und der süßliche Leichengeruch brachte ihn fast um. Alans Magen rebellierte und er würgte, wie immer an dieser Stelle.

 „Ahhh, ich sehe, du hast dich schon heimisch gemacht“, sagte die Mark-Kreatur. Mit einem kräftigen Ruck riss der Dämon das befleckte T-Shirt von Alans Körper und putzte ihm schon fast liebevoll den Mund damit sauber.

 „Was Madoc wohl dazu sagt, dass du ihm direkt ins Wohnzimmer gekotzt hast, Blondie? Anscheinend magst du seinen anderen Gast nicht?“ Er deutete auf das Skelett, an das Alan gefesselt war. „Das war einer von denen, die es gewagt haben, den Plänen meines Meisters im Wege zu stehen.“


Schmerzhaft zog sich Alans Magen zusammen, aber er war bereits leer, dadurch empfand er den Krampf umso unangenehmer. Madoc war eine ganz große Nummer in der Dämonenwelt gewesen – Mittelpunkt einer gigantischen Verschwörung, die der Ring der Templer zerschlagen hatte. Dabei hatte Madoc sein Leben verloren. In dem jetzigen Geschehen wirkte er jedoch noch sehr real und alles andere als tot …


Alans Nerven waren zum Zerreißen gespannt. „Nenn mich nicht Blondie!“, schrie er dem Dämon erneut ins Gesicht. Erbitterte Gegenwehr war alles, was er aufbringen konnte, um sich gegen das Kommende zu wappnen. Denn er wusste in allen Einzelheiten, was ihn erwartete, er erlebte es immer wieder.

 „Lass uns ein wenig lieb zueinander sein“, flüsterte der Unterweltler mit Marks Gesicht direkt vor seinem Mund. „Blondie!“


Verzweifelt presste Alan die Lippen zusammen, er konnte nichts tun, um die Folter abzuwenden. Für einen Moment ließ der Dämon die Maske fallen und zeigte seine Fratze mit dem Feuermal. „Rhodri“, flüsterte Alan, in der Hoffnung, den Bann zu brechen. Es hatte ihn große Mühe gekostet, überhaupt eingreifen zu können und den unseligen Ablauf zu verändern.


Sein Peiniger lachte diabolisch und forderte dann: „Schau mich an!“ Alan folgte dem Befehl und hatte wieder die gestohlenen Züge seines Lebensgefährten vor sich. „Mache ich es gut? So, wie du es magst, wie er es tut?“, fragte der Dämon, während er sanft über die Brustwarzen strich und dann die Finger an Alans Seiten herabwandern ließ.


Die Gänsehaut zeugte davon, dass ihn die Berührungen nicht so kalt ließen, wie er es gern gehabt hätte, obwohl Alan die Augen wieder fest geschlossen hielt. Er bebte, als die geschickten Finger an seinem Schritt angekommen waren, wo sie sich an den Knöpfen der Jeans zu schaffen machten. Der Verräter in seiner Hose füllte sich langsam und schwoll dann zu voller Größe, als Rhodri ihn durch den Stoff stimulierte.

 „Bitte nicht! Bitte, ich …“, stammelte Alan. Der Adamsapfel tanzte an seinem Hals, als er den Kopf in den Nacken legte und dabei den Körper anspannte.

 „Ich bin’s doch nur: Mark. Und ich weiß, dass du mein Flötenspiel liebst, Blondie“, gurrte der Wolf im Schafspelz. Plötzlich wurde aus seiner menschlichen Hand eine Klaue mit langen Krallen, und der Dämon setzte eine scharfe Spitze am Bund der Jeans an, den er mit Leichtigkeit durchtrennte. Es war ein nervenzerreißendes Geräusch, als er die Hosenbeine aufschlitzte. Danach schälte er Alan genüsslich aus seinen Shorts, wobei die Krallen an einigen Stellen die Haut ritzten. Die Erektion des Jägers ragte steil in den Raum.

 „Schau mich an!“ Doch diesmal verweigerte Alan den Gehorsam und hielt die Augen eisern geschlossen. Die klauenartige Hand schoss zwischen seine Beine und umfasste die Hoden. Als sie zudrückte, riss Alan die Augen auf und stöhnte vor Schmerz. Rote Rinnsale liefen an seinen Schenkeln herunter.


Heilige Scheiße, warum muss mein Körper so darauf reagieren? Sanfte Lustwellen gingen durch seinen Unterleib, als der Dämon ihn losließ und dann ohne Vorwarnung den Mund über den Ständer senkte, der bereits wild pochte. Verflucht, es bleibt immer noch Marks Gesicht!










 „Nein!“ Mit einem Aufschrei erwachte Alan schweißgebadet. Sein Puls schien sich selbst zu überholen, und er fuhr zusammen, als er in Marks besorgte Augen schaute.


Alan liebte den Kontrast der leuchtend olivgrünen Iris zu den dunklen stoppeligen Wangen. Das lange Haar hatte sich aus dem Zopf gelöst und hing seinem Freund wirr über eine Schulter. „Scheiße, Mark!“, entkam es Alan, und er schwang schnell die Beine aus dem Bett, um ihn nicht ansehen zu müssen. Benommen vergrub er das Gesicht in den Händen, versuchte seinen keuchenden Atem wieder in den Griff zu bekommen, doch er kam sich vor, als hätte ihn das Traumgeschehen noch immer in den scharfen Krallen.

 „Hast du geträumt? War ich …?“, stammelte Mark und rieb sich die Müdigkeit aus den Augen.


„Schlaf weiter“, knurrte Alan. Er war nicht in der Verfassung, sich zu unterhalten, und hätte alles dafür gegeben, um jetzt allein zu sein. Trotzdem konnte er Mark schlecht mitten in der Nacht in sein eigenes Apartment schicken, obwohl sie nur ein paar Türen auf dem Gang trennten.


Sie wohnten beide im Londoner Hauptquartier des Templer-Ordens, dem sie angehörten. Die längst in Vergessenheit geratene Splittergruppe der Organisation beschützte die Menschen vor Übergriffen aus der Unterwelt, und die Dämonenjäger tarnten sich offiziell als Wach- und Schließgesellschaft.


Mark und Alan waren schon lange ein Paar, hatten aber ihre Beziehung bisher im Verborgenen ausgelebt. Nur Tracy hatte Bescheid gewusst.


Schon fühlte Alan, wie er von sanften Händen wieder ins Bett gezogen wurde. „Komm schon, Milchgesicht, lass dich in meinen Armen trösten“, flüsterte Mark. Alan wehrte sich, obwohl er wusste, dass er keine Wahl hatte: Sein Partner war stur wie ein Maulesel, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.


Alans Gesicht landete in Marks Schulterbeuge, er vergrub es dort seufzend. Der vertraute Duft und die zarte warme Haut schafften es tatsächlich, ihn langsam zu entspannen.











Mark streichelte seinen Rücken; er spürte, dass Alan sich versteifte und nur unwillig seine Liebkosungen ertrug. Die Ablehnung schmerzte, aber er versuchte Verständnis dafür aufzubringen, obwohl es ihm schwerfiel.

 „Verfolgt dich dein Trauma bis in den Schlaf? Ich denke, dass du jede Nacht dasselbe träumst, habe ich recht?“ Bisher hatte er sich diese Frage verkniffen, weil er nicht tiefer in Alan vordringen wollte. Er musste nur seinen Gesichtsausdruck sehen, wenn er erwachte, um zu ahnen, was er durchlitt. Er wünschte, er könnte ihm die Last abnehmen.


Der blonde Mann nickte. „Es geht nicht spurlos an dir vorbei, wenn du die Hölle kennengelernt hast“, murmelte er.


Shit! Mark presste die Lippen zusammen und drückte ihn an sich. Auch er selbst war in der Unterwelt gewesen und wusste, wovon Alan sprach. Doch Mark hatte nicht so viel Schreckliches erleben müssen, immerhin war sein Geliebter von Dämonen missbraucht worden und hätte um ein Haar sein Leben gelassen.


Und doch wuchs langsam die Ungeduld in Mark. Er war ungeübt in solchen Dingen, mit der menschlichen Seele kannte er sich nicht so gut aus. Bisher hatte er Alan immer als starke Persönlichkeit erlebt, als einen Mann, den er nicht nur liebte, sondern auch zutiefst respektierte. Es verunsicherte Mark, ihn so schwach und verletzlich zu sehen, den peinigenden Träumen hilflos ausgeliefert. Das Bild, das er von seinem Partner hatte, bröckelte zusehends.

 „Du bist jetzt schon seit Wochen in der Therapie bei Dr. Trelawney. Fühlst du dich denn noch kein bisschen besser?“, fragte Mark, wobei er Alan weiterhin über den Rücken streichelte. Mühsam versuchte er seine Worte frei von jeder versteckten Anklage zu halten, aber er war sich nicht sicher, ob es gelang.


Alan hob den Kopf. „Doch! Robert ist ein ausgezeichneter Therapeut.“ Seine Antwort klang eine Spur trotzig, er hatte anscheinend mitbekommen, dass Mark ihn unterschwellig beschuldigt hatte, ein Weichei zu sein.


Mist! Er wollte ihn nicht noch zusätzlich verletzen. Was immer er auch dazu sagte, Mark konnte nur verlieren. Wenn Alan zu bocken begann, gab es kaum noch ein Durchkommen zu ihm. Aber da stieg noch ein anderes Gefühl in Mark auf. „Robert?“, erwiderte er trocken.

„Ja, Robert!“


Erst als Alan leise ächzte, bemerkte Mark, dass er ihn fest an sich gepresst hielt, und lockerte seine Umklammerung. Es war kein guter Zeitpunkt, um seiner Eifersucht Luft zu machen, aber Mark fühlte auch die Wut in seinem Inneren steigen. Wenn er die Empfindungen jetzt zuließe, würden sich seine telekinetischen PSI-Kräfte entladen.

 „Aha!“, brummte Mark grimmig. Wie alle operativen Mitglieder des Templerordens hatte der Dämonenjäger spezielle Fähigkeiten, die ihn von Normalsterblichen unterschieden. Er war sowieso schon seit Tagen wie eine wandelnde Bombe, ständig am Rande der sexuellen Frustration, da Alan sich seit der Vergewaltigung nicht mehr von ihm anfassen ließ.


Mit aller Macht versuchte Mark seine Gefühle zurückzudrängen, doch sie wurden zu einem immer gefährlicheren Paket, das in seinem Bauch rumorte. Mit dieser Wut habe ich den magischen Bumerang zu einer tödlichen Waffe gemacht, dachte er verzweifelt an die letzten Ereignisse zurück. Ihre Wucht darf sich nicht gegen Alan wenden. Schweiß trat ihm vor Anstrengung auf die Stirn und er spannte seine Muskeln an.


Um die Erregung in andere Kanäle zu leiten, schmiegte er seinen Unterleib sanft an Alans Hinterteil. Marks Glied stand hart von seinem Körper und rutschte voller Sehnsucht zwischen die Schenkel, wo es leicht gegen die Hoden seines Gefährten stupste. Vielleicht existierte zumindest eine kleine Chance, ein wenig Zuwendung zu erhalten, aber Alan ignorierte seine stumme Anfrage einfach. Es hatte Zeiten gegeben, da hätte sich sein Partner sofort auf ein heißes Spiel eingelassen.

 „Du bist ja sehr vertraut mit deinem Therapeuten. Gehört es nicht zu seinem Job, eine gewisse Distanz zu seinen Patienten zu wahren?“, knurrte Mark.

 „Er ist ein wundervoller Mann!“, schleuderte Alan ihm entgegen und befreite sich aus seinen Armen. Es war offensichtlich, dass er Marks Nähe als unangenehm empfand.

 „Ein Mann? Er hat verdammt noch mal nur ein Arzt zu sein! Dein Seelenklempner! Wieso betrachtest du ihn bitte plötzlich als Kerl?“ Mark versuchte ein wenig ihrer alten Verbindung wiederherzustellen, indem er Alan die Hand auf die Schulter legte, doch sein Lebensgefährte wandte ihm wieder eisern den Rücken zu und vergrub sein Gesicht in den Händen. Es zitterte unter Marks Fingerkuppen, und er folgerte daraus, dass Alan sich zusammenriss, um seine Berührung nicht abzuschütteln.


Könntest du bitte in deine Wohnung rübergehen? Ich möchte allein sein, hörte Mark leise in seinem Kopf. Er wusste, dass Alan ihm diese Nachricht aus Gewohnheit mittels Gedankenkraft zusandte, er pflegte oft so mit ihm zu kommunizieren. Und doch war er sich nicht sicher, ob sich die Information nicht ungewollt aus Alans Unterbewusstsein befreit hatte, denn dieser drehte sich plötzlich um und schaute ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

 „Ich habe verstanden. Wenn ich hier nicht länger erwünscht bin, gehe ich“, brachte Mark mühsam heraus. Er stand sofort auf und suchte seine Kleider zusammen, um sich anzuziehen.


So geht unsere Beziehung also den Bach runter. Ich liebe dich, Alan. Wir wollten nach den Jahren und den schrecklichen Erlebnissen endlich auch nach außen ein richtiges Paar werden, dachte Mark seufzend, als er in sein T-Shirt schlüpfte. Wut war nicht länger das vorherrschende Gefühl in seinem Bauch. Er hätte jetzt nicht explodieren können, selbst wenn er es gewollt hätte. Aber der Feuerball im Magen wühlte sich durch sein Inneres und zerfetzte seine Seele.


Es gibt noch Hoffnung! So schnell gebe ich dich nicht auf, ging ihm noch durch den Kopf, als er kurz in der Tür stehen blieb, bevor er ging. Doch er fand keine Worte, das auszudrücken, zumal sich Alan noch immer weigerte, ihn anzusehen.


Mark wusste nicht, warum er so empfand, aber es hatte etwas Endgültiges, die Tür zu Alans Wohnung hinter sich zuzuziehen. Hier war ihr gemeinsames Zuhause gewesen, doch dieses hatte aufgehört zu existieren.


Als er sein eigenes Apartment betrat, schlug ihm muffige Luft entgegen. Er war schon länger nicht hier gewesen und wenn, dann nur, um Klamotten zu holen. Selbst seine Wäsche hatte er bei Alan gewaschen. Während er die Fenster aufriss, fluchte er vor sich hin, aber das war kein ausreichendes Ventil für seine angestauten Aggressionen.


So eine verdammte Unordnung, stellte Mark plötzlich fest. Er fühlte sich nicht mehr wohl in seiner Bleibe, er hatte es bei Alan netter gehabt. Missmutig rückte er dem dreckigen Geschirr und den herumliegenden Sachen zu Leibe, um sich dann schnaubend auf das Sofa fallenzulassen. Es war jetzt wesentlich gemütlicher, aber es fehlte etwas in seinem Wohnzimmer. Alan …


Mark hatte noch nicht einmal ein Hemd oder irgendeinen Alltagsgegenstand von seinem Geliebten. Nichts. Und die Lust schwelte in ihm, die verzweifelte Aufräumaktion hatte seiner Erektion nicht geschadet.


Die rechte Hand fuhr an seinen Schritt und legte sich auf die kräftige Wölbung. Als er probehalber zufasste, löste sich ein Stöhnen aus seiner Brust. „Oh, Shit“, murmelte er und rutschte so weit auf der Sitzfläche herunter, dass er seinen Kopf auf die Rückenlehne der Couch legen konnte.


Mit geschlossenen Augen nestelte er an den Knöpfen der Jeans und legte dann die Finger fest um seinen Ständer. Alans Mund saugte genüsslich die Eichel hinein, er spürte die Zunge, die ihn sanft umspielte. Keuchend öffnete Mark die Augen. „Das ist nicht richtig, verschwinde!“


Doch was er auch versuchte, er hatte immer Alans Bild im Kopf, es gab einen ganzen Fundus wunderschöner Erinnerungen an lustvolle Momente. Mark konnte sich Sex ohne seinen geliebten Jägerkollegen gar nicht mehr vorstellen. Je länger er es versuchte, desto mehr schweiften seine Gedanken ab, brachten ihn weit weg von der ersehnten Erlösung.


Gefrustet ging er ins Bad und kam mit einer Dose Feuchtigkeitscreme zurück. Noch nicht einmal Gleitgel hatte er im Spiegelschrank gefunden, der kümmerliche Rest in der zerdrückten Tube war eingetrocknet. Mark verteilte die Creme sorgfältig auf dem samtigen Schaft, dann tauchte er in seine Faust und stöhnte. Sein Daumen legte sich auf die pralle Spitze und rieb dort den Rand der Eichel. Als er sich wieder zurücklehnte, war ihm alles egal. Resigniert ließ er sich treiben und es geschehen, dass Bilder von Alan ihn überfluteten.


Schon bald zuckte es in seiner Hand, er spürte die ersten Kontraktionen im Unterleib, dann spritzte der Samen auf seinen Bauch. Mit jedem Schub fühlte er sich leerer, es war ein seelenloser Orgasmus, der sein Herz nicht erreichte.

 „Rache“, flüsterte Mark, während er die klebrige Haut mit seinem T-Shirt sauberwischte. Die Ereignisse in dem Höllenpfuhl hatten alles zerstört, was ihm wichtig war. Er lachte bitter. Der Anwalt Madoc, der in der Unterwelt ein mächtiger Stierdämon gewesen war, mochte mit dem Leben für das bezahlt haben, was er Alan angetan hatte – doch damit war seine Tat noch lange nicht gesühnt.
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James Ballard stand im großräumigen Büro des Londoner Sektionsleiters, darauf wartend, dass sich die Jäger der B-Schicht einfanden, denen er vorgestellt werden sollte und mit denen er in den nächsten Wochen zusammenarbeiten würde.

 „Ah, da kommen ja endlich unsere ehrwürdigen Krieger“, sagte der Sektionsleiter Colin Seymour in einem leicht spöttischen Tonfall, als die fünfköpfige Truppe eintrudelte.


Ein Mann mit beinahe hüftlangem braungewellten Haar, der sogar noch ein Stück größer war als James, schenkte Colin Seymour einen finsteren Blick.


Das musste Mark Tyrell sein, wusste James sofort, denn er hatte die Akte jedes einzelnen Jägers studiert.


Ihm folgte ein kleinerer Dämonenkrieger mit einem blonden Igelhaarschnitt, der ihm als Alan Chase vorgestellt wurde. Er war derjenige, den sie aus der Hölle geholt hatten.
James hatte nur gehört, dass Chase in der Unterwelt etwas Furchtbares zugestoßen und er schon so gut wie tot war; nicht einmal in seinen Unterlagen hatte Genaueres gestanden. Offiziell ersetzte James dessen Posten so lange, bis sich der Jäger von seinem Trauma erholt hatte. Doch Alan Chase war nicht der einzige Grund, weshalb James aus Brüssel abgezogen und hierher beordert worden war.


James spürte immer noch unendliche Erleichterung darüber, dass er sich bei seiner Versetzung keinem erneuten Gesundheitscheck unterziehen musste. Dann hätte er seinen Job an den Nagel hängen dürfen.

 „Sie wissen genau, Seymour, dass ich nur mit Alan auf Patrouille gehe und sonst mit niemandem“, monierte Mark Tyrell, der es anscheinend nicht einsah, einen neuen Partner an die Seite gestellt zu bekommen. „Das geht nicht gegen Sie persönlich, Ballard.“


James nickte ihm zu. Er konnte den Mann verstehen, denn er selbst war auch lieber allein unterwegs, das machte einige Dinge in seinem Leben einfacher.


Als der Sektionsleiter ein Einsehen hatte, atmete James auf, doch sofort zog sich sein Magen zusammen. Statt an der Seite des großen Jägers zu kämpfen, der ihm auf gewisse Weise ähnlich war, zumindest äußerlich, wurde er der einzigen Frau der Gruppe zugeteilt: Tracy Cooper.


Verdammt, das hatte ihm gerade noch gefehlt! Die kleine blonde Jägerin musterte ihn mit unverhohlenem Interesse. Sie war die Intelligenzbestie und Empathin. Vor ihr musste er sich besonders gut in Acht nehmen! Tracy konnte durch ihre spezielle Fähigkeit das Gefühlsleben ihrer Mitmenschen erspüren.


Die zierliche Frau lehnte Kaugummi kauend und mit verschränkten Armen an der Wand. Sie schien sich zu freuen, als Colin Seymour meinte: „Mir ist sowieso lieber, wenn Sie da draußen nicht alleine herumlaufen, Jägerin Cooper. Die letzten Jahre haben Sie beinahe ausschließlich hinter dem Schreibtisch verbracht. Jäger Ballard ist einer der fähigsten Krieger in Belgien, von ihm können Sie noch eine Menge lernen!“


James wusste, dass Alan Chase so lange Tracys Posten besetzte, bis er wieder voll arbeitsfähig war, und er hoffte, das würde sehr bald sein. Ob Tracy im Einsatz auch mit diesem kurzen Röckchen und den Stöckelschuhen herumläuft?, überlegte James. Na, das konnte ja heiter werden. Er musste jedoch zugeben, dass sie eine traumhafte Figur besaß. Ja, überhaupt wirkte sie mehr wie ein Model als eine Jägerin. Das ließe sich bestimmt zum Vorteil nutzen.


Als er während der Begutachtung der Kurven bei ihrem hübschen Haupt angekommen war, versteiften sich seine Muskeln. Er konnte ihr kaum in die Augen sehen, denn er hatte das Gefühl, dass sie ihm direkt bis in die Seele blickte. Verflixt!


Zum Glück stellte ihm der Sektionsleiter gerade die letzten beiden Jäger des Teams vor, sodass er Tracys Musterung vorerst entkam: Brody Leeds und Delwyn.


Brody, ein schwarzhaariger und athletischer Kämpfer, hatte sonst immer als der Einzelgänger der Truppe gegolten. Das änderte sich vor ein paar Wochen schlagartig, als der Halbdämon Delwyn ins Team aufgenommen und sein Partner wurde. James hatte natürlich auch Delwyns Akte gelesen und zwar besonders gründlich! Ein Aufschrei war damals durch die Reihen der Templer gegangen, doch Großmeister Quirin Yates hatte sich persönlich für Delwyn verbürgt. Es war das erste Mal in der Geschichte seit dem Bestehen des Geheimbundes, dass ein nichtmenschliches Wesen dem Orden beitrat. Nun gut, er ist zwar nur zur Hälfte ein Dämon, grübelte James, doch diesen jungen Burschen werde ich sehr intensiv ins Visier nehmen.


Der schlanke Mann mit dem hellbraunen Haar – dem niemand seine dämonische Abstammung ansah – schenkte ihm ein scheues Lächeln, aber James ließ sich davon nicht beirren. Er musste auf der Hut sein, und zwar vor ihnen allen.


James wandte sich wieder Colin Seymour zu, der den Jägern gerade mitteilte, dass ihre Truppe einen Spezialauftrag übernehmen würde. Der kleine, etwas rundliche Sektionsleiter mit dem schütteren Haar drehte seinen Computermonitor herum, sodass alle das Bild darauf sehen konnten. Es zeigte die Satellitenaufnahme eines großen, rechteckigen Gebäudes.

 „Von einem Lagerhaus in der Nähe der Railway-Station Pontoon Dock wurden in letzter Zeit vermehrt dämonische Aktivitäten gemeldet, ebenfalls von einem Gebäude in der Nähe vom Russel Square, in dem sich angeblich ein Nachtklub befinden soll.“


Delwyn räusperte sich, worauf sich alle zu ihm umwandten.

„Ja, Jäger Underwood?“, sagte der Sektionsleiter.


James wusste, dass alle Jäger den Halbling bei seinem dämonischen Namen nannten, nur der Sesselpupser Seymour hatte es für nötig erachtet, Delwyn den Nachnamen seiner menschlichen Mutter zu verpassen.

 „Dieser Nachtklub ist ein Dämonentreff“, begann Delwyn zögerlich. „Er ist bekannt als das Nightcrawlers.“

 „Sehr schön, Jäger Underwood, ich bin mir sicher, dass uns Ihre Kenntnisse über die Unterwelt noch sehr von Nutzen sein werden.“


James war da ganz anderer Meinung, doch er biss sich eher die Zunge ab, bevor er sich zu diesem Thema äußerte. Er war schließlich gerade erst dieser Gruppe vorgestellt worden und musste sich das Vertrauen jedes einzelnen Jägers noch verdienen. Delwyn konnte ebenso gut der Spion sein, der den Dämonen wichtige Daten über das Sicherheitssystem zugespielt hatte.


Colin griff dieses Thema auch sofort auf: „Wie Sie alle wissen, ist es den Dämonen gelungen, in unser lokales Netzwerk einzudringen. Sie haben ein Computervirus eingeschleust, das es unseren Satelliten unmöglich macht, Dämonen von Menschen zu unterscheiden. Unsere Techniker arbeiten bereits an diesem Problem, aber Ihre Aufgabe wird es sein herauszufinden, wie es einem Hacker überhaupt möglich war, in unser System einzudringen. Die Zugangsdaten sind nur wenigen Mitgliedern des Ordens bekannt. Es muss eine undichte Stelle geben.“


Abermals musterte James den Halbdämon mit zusammengezogenen Augenbrauen. Er schien James’ Blicke bemerkt zu haben, denn Delwyn verlagerte sein Gewicht ständig von einem Bein auf das andere. Seine Nervosität konnte natürlich auch andere Ursachen haben, immerhin war Delwyn noch nicht allzu lange ein Jäger. Aber sobald man einen Verdacht hat, sieht man plötzlich überall Gespenster, dachte James zerknirscht.

 „Glauben Sie, dass einer von uns dahintersteckt, Seymour?“, knurrte Mark den Sektionsleiter an, der daraufhin einen Schritt vor dem Jäger zurückwich.


Colin blickte mit aufgerissenen Augen zu dem Hünen auf. „Würde ich Sie mit dieser Aufgabe betrauen, wenn ich das glaubte, Jäger Tyrell?“


Mark murmelte etwas Unverständliches und stellte sich dann wieder neben seinen Partner Alan Chase. Der kleinere Dämonenkrieger mit dem blonden Igelhaarschnitt sah blass um die Nase aus. James wusste, dass nach den Vorfällen in der Unterwelt das Team Tyrell/Chase zusehends zerfallen war. Anfangs hatte Mark seinen Gefährten gedeckt, doch es war schnell aufgefallen: Alan war nicht länger einsatzfähig. Es reichte nicht aus, dass er parallel den ordensinternen Therapeuten Robert Trelawney besuchte, er musste auch von der Straße.

 „Zum Glück ist es den Dämonen nicht gelungen, die Satellitenortung über London komplett abzuschalten, denn das funktioniert nur, wenn hier im Hauptquartier zusätzlich ein Schlüssel herumgedreht wird“, erklärte Colin Seymour der Gruppe. „Außer mir selbst und einem Sicherheitstechniker ist niemandem bekannt, wo sich das System befindet und wie die Zugangsdaten lauten.“


James schüttelte unmerklich den Kopf. Sollte sich der Spion in den eigenen Reihen befinden, hatte sich Seymour soeben zur Zielscheibe gemacht.

 „Da im Moment die üblichen Patrouillen ohne unsere Navigation unmöglich sind“, fuhr der Sektionsleiter fort, „weil wir die Dämonen nicht von den übrigen Menschen unterscheiden können, müssen wir uns auf Zeugenaussagen, den Polizeifunk und unsere Augen verlassen.“


James sah auf den Monitor, wo sich vor dem Lagerhaus eine Ansammlung blauer, sich bewegender Punkte befand. Normalerweise wurden die Dämonen als rote Flecken angezeigt. Die Höllenwesen strahlten im Gegensatz zur normalen Bevölkerung andere Energiesignaturen ab, die es den Jägern möglich machten, die Unterweltler vom Rest zu unterscheiden. James konnte nur hoffen, dass das System bald wieder einwandfrei funktionierte und die dämonischen Signaturen herausfiltern konnte.

 „Falls über irgendwelche Kanäle Meldungen bezüglich Dämonenangriffen hereinkommen, werden das ab morgen Jäger der anderen Schichten übernehmen, da Sie hauptsächlich undercover arbeiten werden“, erklärte der Sektionsleiter. „Sie werden in den nächsten Tagen in diesen Dämonenklub gehen, der den Höllenwesen sicherlich als Informationsbörse dient. Ich verlasse mich da auf Ihre Fähigkeiten. Jäger Underwood kann Ihnen erklären, wie das am einfachsten zu bewerkstelligen ist.“ Colin kratzte sich am Kinn, wobei er seine Augen über jeden einzelnen Jäger wandern ließ. „Wie gesagt, es wird schon fieberhaft daran gearbeitet, das eingeschleuste Computervirus zu eliminieren, aber es könnte noch ein paar Tage dauern, bis wieder alles wie gewöhnlich funktioniert. Und in dieser Zeit sollten wir die undichte Stelle finden, bevor die Dämonen noch mehr Schaden anrichten können.“


In diesem Moment klingelte das Telefon auf Colin Seymours Schreibtisch. Der Sektionsleiter nahm den Anruf entgegen, schickte nur ein „Okay“ durch den Hörer und wies daraufhin die Jäger an, sich für einen Einsatz bereitzumachen. In der Stadt war es zu ein paar auffälligen Dämonenansammlungen gekommen.

 „Jäger Tyrell, Leeds und Underwood, Sie unterstützen heute noch die Jäger der anderen Schicht. Eine Gruppe Unterweltler soll auf dem Rock-Festival im Victoria Park gerade Unruhe stiften. Jägerin Cooper und Jäger Ballard, Sie beide fahren raus zum Lagerhaus in der Nähe der Railway-Station Pontoon Dock. Da geht gerade irgendein Handel über die Bühne, sehen Sie sich das mal genauer an.“











Sofort setzte sich ihre Gruppe in Bewegung. Tracy bemerkte den traurigen Blick, den Mark seinem Partner Alan zuwarf. Es musste Mark unwahrscheinlich schwerfallen, Alan nicht mehr im Einsatz an seiner Seite zu haben. Der blonde Jäger lächelte nur müde, zuckte mit den Schultern und setzte sich an seinen Tisch, der bei Colin im Büro stand. Der Sektionsleiter hatte die Aufgabe übernommen, Alan in die Bürokratie einzuweisen. Tracy konnte Alan am Gesicht ablesen, wie wenig ihn dieser Job befriedigte, aber solange er noch nicht voll einsatzfähig war, gab es einfach keine andere Möglichkeit. Außer, er ließe sich beurlauben. Das hätte Alan wahrscheinlich nur noch tiefer in sein psychisches Loch gezogen. Es war gut, wenn er eine Beschäftigung hatte, die ihn ablenkte. Und so übel war es gar nicht, die Truppe von der technischen Seite zu unterstützen, wusste Tracy. Sie hatte diesen Job immerhin mehrere Jahre gemacht.


Sie schnappte sich die Sporttasche, die stets unter ihrem Schreibtisch bereitstand, und rannte gemeinsam mit James zu einem der drei Aufzüge. Kaum war die Tür hinter ihnen zugeglitten, schlüpfte Tracy aus ihren Pumps und zerrte eine elastische, schwarze Hose aus ihrer Tasche, in die sie in Windeseile hineinstieg. Diese saß wie eine zweite Haut. Erst als sie den Rock über der Hose nach unten schob, bemerkte Tracy, wie intensiv James Ballard sie anstarrte. Der große Jäger lehnte lässig mit einer Schulter an der Wand des Fahrstuhls und grinste. „Ein privater Strip? Das wäre aber nicht nötig gewesen.“


Tracy fühlte, wie sich ihre Wangen erhitzten. Sie hatte überhaupt nicht daran gedacht, dass dieser Mann nicht schwul war und sich im Gegensatz zum Rest der Truppe etwas aus weiblichen Kurven machte.


Ballard verschränkte die Arme vor der Brust, immer noch verwegen lächelnd. Zähneknirschend musste sich Tracy eingestehen, dass dieser Kerl verdammt gut aussah und wahrscheinlich wusste er das auch, so wie er sich benahm. Über seiner dunklen Kleidung – einem ärmellosen Shirt und einer Cargohose – trug er einen langen Ledermantel. Aus diesem holte er eine leicht getönte Sonnenbrille, die er sich aufsetzte, ohne den Kopf von ihr abzuwenden. Dabei band er sich seine dunkelbraunen Haare im Nacken zusammen.


Tracy lag wegen seiner Sonnenbrille ein spöttischer Spruch auf der Zunge: ob ihn denn das Neonlicht blendete oder ihre Schönheit. Aber sie konnte sich die Worte gerade noch verkneifen. Sie versuchte, sich von seinem chauvinistischen Gehabe nicht irritieren zu lassen, denn sie hatten beinahe das Kellergeschoss erreicht. Hastig zog sie noch eine Lederjacke über die Bluse, hängte sich ihre kleine Maschinenpistole um und schlüpfte in bequeme Sneaker.

 „Heißes Outfit, Cooper“, sagte James, bevor Tracy ihren Minirock sowie die Stöckelschuhe in die Sporttasche warf, die sie im Aufzug stehen ließ. Dann ging auch schon die Tür auf.


Gemeinsam mit ihrem neuen Kollegen, den sie gerade erst wenige Augenblicke kannte und schon für den weltgrößten Macho hielt, lief sie durch die Tiefgarage, in der der Fuhrpark des Ordens untergebracht war. Delwyn und Brody, die aus dem anderen Lift gerannt kamen, setzten sich auf eine Honda Fireblade. Auch Tracy bevorzugte normalerweise ihr Motorrad – eine Ninja Kawasaki –, aber da sie jetzt mit Ballard zusammenarbeiten musste, stieg sie in seinen anthrazitfarbenen Audi.


Auch Mark schwang sich in seinen Sportwagen, und gemeinsam verließ das Team die Tiefgarage, um auf die belebte Bayswater Road hinauszufahren.


Die Abenddämmerung brach bereits herein, denn es war Herbst und die Tage wurden kürzer. Tracy mochte noch nicht an den bevorstehenden Winter denken, der sie immer ein wenig depressiv werden ließ. Die langen, dunklen Nächte machten ihre Einsamkeit manchmal unerträglich. Wie sehr sie einen Lebenspartner vermisste, mit dem sie die düsteren Monate überbrücken könnte, doch bis jetzt war sie immer an die falschen Männer geraten. Entweder waren sie schwul oder Tracy diente ihnen nur als kurzfristige Unterhaltung. Da sie jedoch nie eine richtige Familie gekannt hatte, sehnte sie sich umso mehr nach Geborgenheit. Die Zeit im Waisenhaus war ihr zwar in angenehmer Erinnerung geblieben, dennoch schmerzte es, dass niemand sie adoptiert hatte. Nein, erinnerte sie sich, während James durch die düsteren Straßen und den dichten Verkehr raste, so ganz richtig ist das nicht. Der Orden hatte Tracy aufgenommen, als sie zwölf Jahre alt gewesen war. Die Jäger waren nun ihre Familie: Mark, Alan, Brody und sogar der Halbling Delwyn waren ihr mittlerweile so sehr ans Herz gewachsen, als wären sie ihre Geschwister.


Verstohlen musterte sie James von der Seite. Obwohl der A3 einen geräumigen Innenraum besaß, beanspruchte James’ Körper den größten Teil davon: Seine breiten Schultern und die kräftigen Arme weckten in Tracy den Wunsch, von ihm beschützt zu werden. Dafür ist er ja auch zuständig, du Dummerchen, schalt sie sich selbst, da James Ballard ihr zugeteilt wurde, weil sie auf der Straße noch nicht so sicher war wie ihre Kollegen, die ihr mehrere Jahre Kampferfahrung voraushatten. Es war eben ein Unterschied, ob man im Trainingsraum ein Team-Mitglied vermöbelte oder auf der Straße einem waschechten Dämon gegenüberstand.


Tracy betrachtete James’ lange Finger, die ungeduldig auf das Lenkrad trommelten. Er besaß wirklich schöne Hände. Schlank, aber kräftig. Sie wüsste genau, wo er sie damit überall berühren dürfte. Was ist denn nur los mit mir?, dachte Tracy entsetzt, weil dieser Kerl ihr Innenleben total durcheinanderbrachte. Das war ihr schon ewig nicht mehr passiert, zuletzt bei Mark Tyrell. Vor einigen Jahren, bevor er und Alan ein Paar wurden, hatte Tracy eine kurze, aber sehr heiße Beziehung mit Mark geführt. Bis Alan dem braunhaarigen Jäger gezeigt hatte, dass er eigentlich auf Männer stand … Seitdem war Tracys Beziehung zu Mark nur noch freundschaftlicher Natur. Sie hatte die Trennung auch nur deshalb verkraftet, weil sie schon lange gespürt hatte, dass Mark anders gepolt war, es aber selbst nicht bemerkt hatte.


Tracy seufzte leise. Gehörte James zu der Sorte Mann, der nur auf Freiwild aus war, um es zu erlegen, so wie die meisten ihrer verflossenen Liebhaber? Aber im Moment schien sich James nicht für sie zu interessieren, denn er starrte angestrengt durch die Scheibe. Tracy spürte jedoch genau, dass er nur versuchte, sich abzulenken. Irgendwas stimmte nicht mit James, aber sie kam einfach nicht drauf. Sie hatte das schon bei ihrem ersten Blickkontakt in Colins Büro bemerkt.

 „Du kannst es wohl kaum erwarten?“, sagte sie, um etwas Konversation zu betreiben.

 „Was?“ James schaute sie kurz an, sah aber sofort wieder auf die Straße. Mittlerweile hatten sie den Einsatzort erreicht. Vor ihnen, auf einem Industriegelände in der Nähe der Bahnstation Pontoon Dock, erkannte Tracy im Licht der Scheinwerfer mehrere Lagerhallen. Weit und breit war kein Mensch zu sehen, was am Samstagabend auch nicht weiter ungewöhnlich war.

 „Ich meinte, du kannst es wohl kaum erwarten, den Dämonen in den Arsch zu treten“, wiederholte sie.


James parkte den Audi in einer Gasse zwischen zwei Gebäuden und blickte mit hochgezogenen Brauen zu Tracy.

 „Was ist?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin nun mal keine feine Dame, James Ballard, deshalb möchte ich von dir auch nicht mit Samthandschuhen angefasst werden, nur um das für den Anfang gleich klarzustellen.“

 „Das hatte ich auch gar nicht vor.“ Er grinste wieder so unverschämt wie im Aufzug, wobei eine Reihe ebenmäßiger, heller Zähne erschien. Was war dieser Kerl von sich überzeugt! Tracy konnte nicht einschätzen, woran sie bei ihm war.


Er schwang seine langen Beine aus dem Auto und eilte zum Kofferraum. Tracy folgte ihm und staunte nicht schlecht, als er zwei Schwertscheiden herausholte, die sich kreuzten. James schnallte sie sich auf den Rücken, bevor er zwei Kurzschwerter aus dem Auto zog und diese mit einer eleganten Bewegung in das Rückenholster steckte.

 „Machst du jetzt einen auf Blade?“ Sie spielte auf den Kinofilm mit Wesley Snipes an, der einen Vampirjäger gespielt hatte.

„Blade hatte nur ein Schwert, Baby, ich habe zwei.“

 „Keine Ahnung, ich habe nur den ersten Teil gesehen und das ist schon ewig her“, meinte Tracy, während sie ihr Maschinengewehr checkte.


James schloss den Kofferraum, und gemeinsam gingen sie zu dem Gebäude, das sie durchsuchen sollten. „Du siehst dir Actionfilme an?“

 „Stell dir vor, Ballard.“ Jetzt musste auch Tracy grinsen. Plötzlich spürte sie, wie sich ihr angespanntes Verhältnis lockerte.

 „Wenn du magst, können wir uns ja die anderen Teile gemeinsam ansehen“, flüsterte James, als sie vor dem Zielobjekt ankamen.

 „Ist das ein Date?“, frotzelte sie. Aber sofort wurden beide wieder ernst, denn sie hörten ein Geräusch aus der Halle. Schließlich waren sie zum Arbeiten hier und nicht für ihr Vergnügen.


Die beiden lugten um die Ecke. Ein Tor stand offen, aus dem ein Lichtstreifen fiel. Sie schlichen weiter voran und erkannten in der Halle einen LKW, der anscheinend gerade beladen worden war. Tracy konnte nur einige Kisten erspähen, bevor ein Mann die Plane herunterließ.


Neben dem Fahrzeug standen drei weitere Männer, die ihnen den Rücken zukehrten. Sie verhandelten mit einem fünften, aber Tracy konnte nicht verstehen, worüber sie redeten.

„Ich vorne, du hinten“, bedeutete ihr James mit Handzeichen.


Tracy nickte ihm zu und lief mit der Waffe in Bereitschaft um das Gebäude. Dabei leistete ihr die kleine Taschenlampe gute Dienste, die am Lauf ihres Maschinengewehrs angebracht war, denn mittlerweile war es stockdunkel.


Tracy wunderte sich, dass James sie allein gehen ließ. Normalerweise kehrten die Männer doch immer den Beschützer raus, wenn es um Frauen ging. Zumal sie mit ihren fünfundzwanzig Jahren die Jüngste im Team war. Aber gerade weil sie ohne ihn gehen durfte, machte das den Jäger in ihren Augen sympathisch, auch wenn sie gegen ein wenig Beschützen nichts einzuwenden hätte. Aber James hatte wohl bemerkt, dass Tracy trotz ihres zierlichen Äußeren kein Püppchen war. Klar, er hatte sicher ihre Akte gelesen und wusste: Sie war vor Kurzem mit den anderen in der Unterwelt gewesen und hatte sich dort tapfer geschlagen. Ein wenig vermisste Tracy die Donneraxt, die ihr Großmeister Quirin Yates damals gegeben hatte, aber eine magische Waffe brauchte eine Weile, bis sie sich wieder mit Energie aufgeladen hatte. Sie lag nun sicher verwahrt mit den zahlreichen anderen Artefakten in den geheimen Gewölben unter dem Hauptquartier.


Tracy hörte schwach, wie in der Halle der Motor des LKWs gestartet wurde. Mit einem leisen Quietschen öffnete sie eine alte Eisentür, die ein wenig offen gestanden hatte, und zwängte sich durch den Spalt in das Gebäude. Langsam tastete sie sich im Halbdunkeln vorwärts, bis sie in den beleuchteten Bereich kam, den sie zuvor schon durch das Tor gesehen hatte. Das Fahrzeug war verschwunden, und von den Typen fehlte ebenfalls jede Spur.


Ein Blick auf ihre Armbanduhr, die zugleich ein satellitenunabhängiger Dämonendetektor war, zeigte Tracy, dass sich noch drei Unterweltler in der Halle befinden mussten, und zwar ganz in der Nähe. Die anderen zwei waren wahrscheinlich mit dem LKW weggefahren. Leider nutzte ihr das Navi in diesem Fall wenig, weil die Satelliten die Energiesignaturen der Höllenwesen nicht aufspüren konnten, sobald sie sich in geschlossenen Gebäuden befanden. Aber da das Navi sowieso nicht funktionierte, machte das keinen Unterschied.


In gebückter Haltung ging sie hinter den aufgestapelten Kisten weiter, bis sie hören konnte, worüber sich die Dämonen unterhielten. Es schien um irgendwelche illegalen Geschäfte zu gehen. Tracy lauschte angespannt der rauen Stimme: „Hey, Little Jay, ist das alles, was du diesen Monat verhökert hast?“

 „Sorry, Boss“, sagte eine jüngere Männerstimme. „Ich hab gemacht, was ich konnte, aber es wird immer schwerer, den Stoff unter die Leute zu bekommen. Was ist nun mit meinem Anteil, Cefin?“


Vorsichtig lugte Tracy über eine Kiste, bis sie einen der Dämonen sehen konnte. Es war ein großer, hagerer Typ mit einer Glatze und kaum Zähnen im Mund.


Eine Bewegung auf der gegenüberliegenden Seite der Halle lenkte Tracy ab. Wie eine Ameise kletterte eine dunkle Gestalt die Wand hoch. Es war James! Seine Finger griffen zielsicher in Mauervorsprünge, seine Füße schienen auf der glatten Oberfläche wie von selbst Halt zu finden. Anscheinend wollte er sich von hinten an die Kerle ranschleichen.


Wow, der Mann hat eine Kondition!, bewunderte Tracy den Jäger im Stillen. Doch plötzlich reflektierten die Schwerter auf seinem Rücken das Licht der einsamen Glühbirne, die an einem Kabel von der Decke hing. Der Glatzkopf hatte die Spiegelung anscheinend auch bemerkt, denn er drehte augenblicklich den Kopf in James’ Richtung.

 „Scheiße!“, fluchte der Unterweltler und schleuderte sofort eine bläuliche Energiekugel nach James, die aus seiner Handfläche schoss. Ob es James erwischt hatte, konnte Tracy nicht mehr feststellen, denn die Kugel hatte die Glühbirne getroffen. Absolute Schwärze hüllte sie von allen Seiten ein.

 „Verflucht“, zischte Tracy. Die Dämonen konnten im Dunkeln sehen, aber die Jäger waren praktisch blind!


Sie tastete nach dem Schalter der Taschenlampe, die am Lauf ihres Maschinengewehrs befestigt war, und sprang über die Kiste. Sofort erfasste der starke Strahl der Maglite den Glatzkopf und Tracy drückte ab.


Der Dämon heulte auf, war aber anscheinend nicht richtig getroffen, denn er lief tiefer in die Halle hinein. Tracy folgte ihm. Doch er war wie vom Erdboden verschluckt. Verdammt!


Ganz in der Nähe hörte sie das Klirren von James’ Schwertern und konnte nur hoffen, keinen Treffer abzubekommen. Tracy atmete dennoch auf, denn die Energiekugel schien ihn nicht verletzt zu haben. Kaum hatte sie daran gedacht, sauste ebensolch ein Geschoss dicht an ihrem Kopf vorbei. Instinktiv duckte sie sich, wobei sie weiterhin mit der Taschenlampe die Umgebung ableuchtete. Der Lichtstrahl traf James, der gegen zwei Dämonen gleichzeitig kämpfte, einer davon war der Glatzkopf. Mit seinen Schwertern wehrte er die Energiegeschosse und ihre Messerangriffe ab, dass die Funken nur so stoben.

„Brauchst du Hilfe?“, rief sie zu ihm hinüber.

 „Alles im Griff!“, kam es zurück. James schien kaum außer Atem zu sein, während Tracys Herz wie ein Presslufthammer gegen ihre Rippen ratterte.


Da flammten plötzlich zwei Höllenwesen auf. James hatte ihnen zur selben Zeit mit seinen Kurzschwertern den Kopf abgetrennt. Aber ein Dämon befand sich immer noch in der Halle, wie Tracy durch einen flüchtigen Blick auf ihren Dämonendetektor feststellen konnte. Aber wo war er nur? Er schien ständig die Richtung zu ändern, musste zickzack laufen.

 „James!“, durchschnitt Tracy die Dunkelheit, wobei sie sich im Kreis drehte, den Lauf der Waffe immer vor sich haltend.

 „Hinter dir!“, hörte sie ihn schreien. Tracy wirbelte herum. Der schmale Lichtschein ihrer Taschenlampe traf den Dämon, einen dicklich aussehenden Typen mit Dreadlocks.


Tracy drückte ab, aber das Höllenwesen verpuffte wieder nicht. „Verdammt!“ Die Zerstörung des Kleinhirns oder das Abtrennen des Kopfes waren die einzigen Möglichkeiten, die Dämonen zu töten, wenn man keine magische Waffe besaß.


Tracy hielt den Lauf ein wenig höher und drückte ziellos ab, in der Hoffnung, James nicht zu treffen, der ihrem Gefühl nach hinter ihr stand. Der Dämon verpuffte direkt vor ihren Augen und die Hitze versengte beinahe ihre Augenbrauen.


Endlich, alle vernichtet! Erleichtert ließ sie den Lauf der Waffe sinken, als sie plötzlich von hinten gepackt wurde. Tracy wollte schreien, aber jemand hielt ihr den Mund zu.

„Pst, ich bin’s!“

James! Gott sei Dank, aber was sollte diese Aktion?


Blitzschnell fasste er nach ihrer Waffe und schaltete die Taschenlampe aus, dann ergriff er Tracy unter den Achseln, drückte sie fest an seinen Körper und schon spürte Tracy keinen Boden mehr unter ihren Füßen. Gemeinsam mit James wurde sie nach oben gerissen, doch beide kamen sofort wieder zum Stehen. Tracy konnte nur vermuten, dass sie sich nun auf dem geländerlosen Steg befanden, der sich eine Etage höher durch die Halle zog. Wie hatte James da nur hochspringen können, noch dazu mit ihr zusammen? Der Schock über den plötzlichen Angriff musste ihre Wahrnehmung gestört haben. Dafür gab es sicher eine rationale Erklärung.

„Was ist denn los?“, fragte sie leise.


James drückte ihren Kopf an seine Brust, als wollte er sie beschützen, und flüsterte: „Hier ist noch jemand.“


Tracy lauschte angestrengt in die Dunkelheit, aber außer ihrer hektischen Atmung und James’ Herzschlägen an ihrem Ohr konnte sie nichts hören.

„Wie hast du das gemacht?“, wollte sie wissen.

„Was denn?“ Seine Stimme und sein Atem verfingen sich in ihrem Haar.

„Wie konntest du im Dunkeln die Dämonen sehen?“

 „Ich …“ Er zögerte einen Moment, bevor er antwortete: „Ich bin eben kein so blindes Huhn wie du.“

 „Und wie sind wir hier hochgekommen, Mr Adlerauge?“ Tracy war sehr beeindruckt von James’ Fähigkeiten, doch das konnte doch nicht alles mit rechten Dingen zugehen. Aber dann erinnerte sie sich an den Eintrag in seiner Akte: Er konnte kurzzeitig Levitations-Zustände herbeiführen, die ihn allerdings sehr viel Energie kosteten. Deshalb hatte der Orden ihn ausgewählt.


Sie konnte sein Grinsen förmlich spüren, als er ihr ins Ohr flüsterte: „Mädel, ich glaube, ich muss dir noch einiges beibringen.“


Seine Nähe, der unwiderstehliche Duft seines Aftershaves und der feste Körper verwirrten Tracys Sinne. Für einen kurzen Moment fühlte sie seine Lippen an ihrer Stirn, was Tracy nun vollends durcheinanderbrachte, denn plötzlich entstand eine unsichtbare Verbindung zwischen ihnen. Tracy hatte die Gabe, zu spüren, was andere fühlten. Sie war eine Empathin. Aber was sie in James’ Seele las, nahm ihr die Luft zum Atmen. James Ballard, der starke, attraktive Jäger, verbarg ein düsteres Geheimnis, das er mit niemandem teilen wollte. Tracy spürte auch Einsamkeit, eine innere Zerrissenheit und Verzweiflung. So cool, wie sich James Ballard nach außen immer gab, war er nicht, das war alles nur Fassade!


Gerade als Tracy herausfinden wollte, wie James zu ihr stand, brach die Verbindung ab, als hätte er sie mit seinem Schwert durchtrennt. Da sah Tracy in James’ Sonnenbrille das Spiegelbild eines blauen Feuerrings. Sie konnte das Portal nur wahrnehmen, weil sie spezielle Kontaktlinsen mit einem optischen Filter trug, der das Licht des Dämonentors sichtbar machte.


Auch James musste es sehen, denn auf einmal versteifte sich sein Körper. Aber wie konnte er ohne Spezialbrille das Portal ausmachen? Tracy war sicher, dass er nur eine gewöhnliche Sonnenbrille trug.


James ließ Tracy los und sprang, umgeben vom bläulichen Lichtschein, geschmeidig wie eine Raubkatze von der Brüstung. Tracy kletterte die nächste Leiter nach unten, wobei sie das Maschinengewehr mit der Taschenlampe vor sich hielt. Sie lief hinter James her, der einen schlanken Mann verfolgte. Dieser rannte auf das Portal zu, das ein weiterer Dämon, der soeben erst aufgetaucht war, an der Wand des Lagerhauses geöffnet hatte. Einen Wimpernschlag später schloss sich das bläulich schimmernde Tor, worauf der Mann und der Unterweltler spurlos verschwunden waren.


Nachdem Tracy leicht außer Atem neben James zu stehen kam, hörte sie ihn murmeln: „Jake?“ Im Lichtschein ihrer Maglight war James käseweiß im Gesicht. „Nein, das kann nicht sein, ich muss mich getäuscht haben.“

 „Wobei hast du dich getäuscht?“ Tracy legte ihm eine Hand auf die Brust. Sie hatte gehört, was er gesagt hatte, konnte sich aber keinen Reim drauf machen. Sein Herz ratterte gegen ihre Handfläche.

 „Ich dachte …“ James blickte ihr kurz in die Augen, wandte sich dann aber abrupt ab. „Ich dachte, ich hätte den einen Typen gekannt, aber ich habe mich wohl geirrt.“
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Alan trat aus dem Ausgang des Hauptquartiers und inhalierte die Morgenluft. Er hatte eine furchtbare Nacht hinter sich, denn auch ihm ging der langsame Verfall der Beziehung mit Mark verdammt an die Nieren. Zudem hatte er obendrein ein schlechtes Gewissen seinem Lebensgefährten gegenüber, weil er genau wusste, dass er Mark zu unrecht von sich stieß.

 „Es tut mir so leid, Zottel.“ Seufzend rieb sich Alan über das Gesicht und blinzelte dann in die Sonne. Es war ein kühler goldener Herbsttag, aber das konnte seine Stimmung nicht aufhellen, ihm war, als würde das Licht seine Seele nicht erreichen. Scheiße, Scheiße, Scheiße!, fluchte er innerlich und spürte den Blick einer Passantin schon fast körperlich, da sie ihn irritiert anstarrte. Hatte er ihr die Gedanken etwa zugesandt?


Er musste sich zusammenreißen, seine PSI-Kräfte durften sich nicht verselbständigen. Wenn sie die Oberhand gewännen, könnten sie vielleicht Schaden anrichten. Fröstelnd dachte Alan an die ungeheuren telekinetischen Energien, die Mark freisetzte, wenn er seine Gefühle nicht mehr unter Kontrolle hatte. Alan war Telepath, aber auch diese Kräfte waren nicht ungefährlich, beeinflussten sie doch das Denken der ihn umgebenden Menschen.


Er musste Dr. Trelawney dringend von seinem Problem erzählen. Dass er seine besondere Begabung nicht immer als Geschenk empfand, hatte Alan seinem Therapeuten bereits mitgeteilt, doch sie waren in einer speziell dazu angesetzten Sitzung übereingekommen, dass ihr Einsatz keine unmoralische Manipulation darstellte, solange er sie in den Dienst einer guten Sache stellte. Immerhin konnte Alan Menschen über ihr Unterbewusstsein steuern.


Bei Dämonen wirkten seine Künste nicht, wahrscheinlich war ihr Geist nicht vielschichtig genug für eine intuitive Ebene. Nur höherentwickelte Exemplare dieser widerlichen Gattung konnten seine PSI-Wellen überhaupt empfangen. Rhodri … Warum musste Alan ausgerechnet jetzt an den Gestaltwandler denken, der ihn in der Unterwelt gequält hatte?

 „Das ist mein Unterbewusstsein“, knurrte er vor sich hin. Eilig schlug er den Weg zur nahen Praxis seines Psychiaters ein, denn er hatte plötzlich große Angst, sich zum Termin zu verspäten. Immerhin war Alan extra vom Dienst befreit, wenn er seine Therapiestunden hatte, aber danach wurde er wieder im Büro erwartet.





Als er die große schwere Holztüre öffnete, hatte Alan heftiges Herzklopfen. Er war das letzte Stück gerannt, aber diese kleine Anstrengung hatte nicht dazu geführt, dass sich seine Pulsfrequenz erhöhte. Es war vielmehr die Aussicht, Robert Trelawney gegenüberzutreten, eine Tatsache, die er sich nur ungern eingestand.


Er ist gut für mich, Robert wird mir helfen. Darum freue ich mich, ihn zu sehen, redete er sich ein. In den letzten Wochen waren ihm diese Stunden immer wichtiger geworden; je weiter er sich seinem Therapeuten öffnete, desto enger wurde die Bindung zwischen ihnen. Die Erfolge ließen noch auf sich warten, aber er hatte sich zumindest in kleinen Schritten erarbeitet, seine Träume beeinflussen zu können, wenn sie ihn zu sehr quälten.


Hoffentlich musste er heute nicht schon wieder haarklein schildern, was er in der Unterwelt erlebt hatte … Das waren die Wermutstropfen an den Sitzungen. Dr. Trelawney ließ Alan regelmäßig in seiner Vorstellung durchleben, was Rhodri und der Stierdämon Madoc ihm angetan hatten. „Schocktherapie zur Traumabehandlung“ nannte er sein Vorgehen, und Alan vertraute ihm auch in diesem Punkt, obwohl ihm die Rückblicke mehr als unangenehm waren.

 „Mr Chase, kommen Sie direkt durch, der Doktor erwartet Sie“, sagte die Frau hinter der Mahagonitheke und lächelte ihn an. Die dickliche Person musterte ihn durchdringend, wie sie es immer tat.

 „Vielen Dank.“ Froh, nicht vor der Theke in dem verschnörkelten Polstersessel warten zu müssen, drückte er sich an ihr vorbei, da sie sich halb in den Weg stellte, den er einschlagen musste. Wo hatte Robert die Spinatwachtel nur ausgegraben?


„Alan! Kommen Sie herein!“, empfing ihn der Doktor und kam mit weit geöffneten Armen auf ihn zu. Das Strahlen auf dem Gesicht erwärmte Alans Seele wieder, vergessen war das Unwohlsein. Aber trotz der herzlichen Begrüßung versteifte er sich, als der Mann mit dem graumelierten Haar ihn fest an sich drückte. Die Hand des Therapeuten glitt seinen Rücken hinauf und legte sich kurz in Alans Nacken, dann entließ er ihn aus seiner Umarmung.


Wie Robert ihm bereits erläutert hatte, gehörte es zur Therapie, die körperliche Distanz zwischen ihnen abzubauen, doch das einzig wirklich Angenehme daran war für Alan der Duft des kurzen Haars, den er gerade noch in der Nase gehabt hatte. Er mochte den Mann, der sehr attraktiv auf ihn wirkte, aber seit seiner Vergewaltigung war es schwer für Alan zu ertragen, wenn ihn jemand anfasste.

 „Ich weiß, das ist nicht einfach – es zuzulassen“, sagte Robert mit einem wissenden Lächeln und deutete dann auf die berühmte „Couch“. „Legen Sie sich bitte hin, Alan.“


Dr. Trelawney lehnte sich zunächst gegen die Lederliege, aber nach dem ersten anfänglichen Geplänkel über das Wetter und Alans Befindlichkeiten rutschte sein Gesäß zu ihm auf die Sitzfläche. Alan rückte ein wenig von ihm ab, machte ihm Platz, doch der Psychiater schien seine Nähe zu suchen, denn schon bald berührten sich die Außenseiten ihrer Schenkel. Es kostete Alan einige Mühe, den Körperkontakt tolerieren zu können, sein Atem beschleunigte sich leicht.

 „Ich denke, wir sollten zum Aufwärmen wie zumeist damit beginnen, uns Ihres Problems zu erinnern. Mit jedem Mal können wir tiefer gehen und mehr Einzelheiten herausarbeiten“, begann Robert das Therapiegespräch, ohne seine Reaktion zu beachten.


Alan schluckte und verkrampfte sich ein wenig, da der Doktor zusätzlich noch eine Hand auf seine Brust legte. Er fühlte ihre Wärme, daraufhin schloss er die Augen und konzentrierte sich auf seinen Atem, bis dieser wieder einigermaßen gleichmäßig floss. Robert versenkte ihn in einen Zustand zwischen Wachsein und Hypnose, wenn sie sich auf die Reise zurück zum Ort des Geschehens begaben, und dafür war es wichtig, dass er sich beruhigte.


Aber bei Alan war heute an Ruhe nicht zu denken, die sanfte Berührung machte ihn ganz kribbelig. Als er spürte, wie Robert an den Knöpfen seines Hemdes nestelte, begann sein Herz den ohnehin schon beschleunigten Rhythmus zu vervielfachen. Die Hand schob sich langsam unter den Stoff, glitt zart über seine Haut, um unterhalb seiner linken Brustwarze liegenzubleiben.

 „Es schlägt schnell, wie ich es geahnt habe“, bemerkte Robert leise, dann spielte er behutsam mit dem Nippel, der sich sofort aufrichtete. Bebend atmete Alan ein, er war dort sehr empfindlich und liebte es, wenn Mark ihn derart verwöhnte – so war es jedenfalls mal gewesen. Doch seine Nervenbahnen schienen nichts von den veränderten Umständen zu wissen, denn sie sendeten stimulierende Reize durch seinen ganzen Körper.

 „Robert“, keuchte er zitternd. Alan war machtlos dagegen, in seiner Jeans begann es zu pochen. Dass der Therapeut nun wortlos das Hemd aufknöpfte, machte die Situation auch nicht weniger befremdlich, aber Alans Oberkörper zu streicheln, gefiel Robert sichtlich. Genüsslich fuhren die Finger über die Haut und folgten den gut ausgebildeten Partien der Bauchmuskeln. Erst am Hosenbund stoppte die forschende Hand, und ganz plötzlich hob sich Roberts Blick, um sich in Alans Augen zu bohren.

 „Alan, wir sollten uns dringend der Überwindung Ihrer Kontaktängste widmen. Dabei werde ich Ihnen Fragen zu den traumatisierenden Ereignissen stellen. Sind Sie bereit?“


Alan holte Luft und nickte dann zögernd. Wenn er Dr. Trelawney nicht so ein tiefes Vertrauen entgegenbrächte, wäre er an dieser Stelle aus der Behandlung ausgestiegen, aber so schaute er ihn voller Zuneigung an. „Bitte entschuldigen Sie, dass der Verräter in meiner Jeans die Gelegenheit nutzt, um auf sich aufmerksam zu machen“, sagte er mit einem scheuen Lächeln, denn es gab keine Möglichkeit, die Erektion zu verstecken, nur zu deutlich beulte sie seinen Schritt aus.

 „Das ist vollkommen natürlich, machen Sie sich keine Sorgen.“ Der Doktor lachte leise und strich sanft vom Knie an der Innenseite von Alans Schenkel hinauf. „Lassen Sie es einfach zu, auch die schönen Gefühle, die meine Berührungen in Ihnen auslösen. Es dient dem Therapieerfolg, wenn Sie das lernen.“


Alan hing förmlich an seinen Lippen und krallte sich in das Polster der Liege, als tastende Finger seinen voll entwickelten Ständer durch den Stoff erkundeten. Bevor er etwas sagen konnte, zuckte er unter der Frage zusammen: „Sie haben mir in der letzten Sitzung gesagt, dass der Gestaltwandler Ihnen Lust verschafft hat. Schildern Sie, Alan, wie er das angestellt hat.“


Mit großen Augen starrte er Dr. Trelawney an, während sein Unterleib pulsierte. Die sanfte Stimme des Arztes lullte ihn ein, doch diesmal hatte er ihn nicht in einen tranceähnlichen Zustand versetzt, sondern ließ das Verlangen durch seine Blutbahn kreisen. Robert weiß, was er tut. Ich bin in guten Händen, ging ihm immer wieder durch den Kopf. Der Gedanke beruhigte den Teil seines Geistes, der sich auflehnen wollte.


Muss ich wirklich? Es hat meine Seele in Stücke gerissen. Alans Lippen hatten sich geweigert, zu widersprechen, aber er schickte die Frage verzweifelt über PSI-Wellen an seinen Therapeuten.

 „Alan, wenn Sie diese negativen Erfahrungen mit positiven Empfindungen verknüpfen können, wird es Sie weniger belasten.“ Milde lächelnd massierte Dr. Trelawney weiter die Umrisse des prallen Glieds, dann öffnete er die Jeans und holte es heraus. Die Spitze glänzte in dunklem Rosa, sie hob sich verführerisch von dem Goldton seiner Haut ab.


Der Therapeut spitzte kurz die Lippen, fuhr aber fort, mit den Fingern über den geäderten Schaft zu streicheln. „Also? Was war die lustvollste Stelle in diesem Folterszenario?“


Alans Puls raste und seine Brust hob und senkte sich schnell. Nur unter Schwierigkeiten konnte er sprechen und keuchte halb: „Er hat mich mit der Zunge penetriert …“ Mehr brachte er nicht heraus, auf seiner Stirn hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet und sein Glied zuckte in der routinierten Hand des Arztes. Qualvoll durchfuhren ihn die Bilder.

 „Die dicke dämonische Zunge hat sich also in Ihren Anus gebohrt und Ihr Verlangen geschürt. Es ist schon interessant, dass es neben den brutalen Einzelheiten auch diese erregenden Momente gegeben hat. Was für eine exquisite Pein, natürlich nur bis zu einem bestimmten Punkt. Und jetzt haben Sie Schuldgefühle, Alan?“

 „Ja.“ Alan stöhnte leise. „Ich habe meinen Lebenspartner verraten und ich kann seine Nähe nicht mehr ertragen. Dabei hat er mir nichts getan, sondern mich gerettet!“, stieß er hervor, um den Druck, der auf seiner Seele lastete, loszuwerden. Tränen liefen über seine Wangen.


Roberts warme Hand streichelte über sein Gesicht und er verteilte mit dem Daumen die Feuchtigkeit. Obwohl Alan wusste, dass es ungewöhnlich für seine momentane Gefühlslage war, verspürte er ein verräterisches Ziehen hinter dem Brustbein. Er schmiegte sich der Berührung entgegen, während der Doktor ihn mit der anderen Hand weiter massierte und Lustwellen durch seinen Körper schickte.


Auch der Psychiater wirkte nicht mehr ganz so ruhig, wie er es zu Beginn der Stunde gewesen war, anscheinend erregte ihn die Behandlung seines Patienten ebenfalls und er versteckte seine Erektion unter dem Manuskript, das er auf dem Schoß liegen hatte.

 „Es mag Ihnen grausam erscheinen, aber wir nähern uns der positivsten körperlichen Empfindung, die Sie zulassen können, Alan. Denken wir jetzt an die brutalste Szene, erzählen Sie mir von dem Schmerz und was ihn hervorgerufen hat“, sagte er mit heiserer Stimme.

 „Nein!“ Alan keuchte das Wort entschieden heraus, doch ein Blick in Roberts Augen ließ ihn schwach werden. Robert weiß, was er tut. Ich bin in guten Händen, wiederholte sein Hirn wie eine tibetanische Gebetsmühle. Er spürte die Hitze in seinen Lenden und wie sie sich immer mehr zentrierte. Natürlich wollte er den Therapieerfolg nicht gefährden …

 „Madoc!“, spie er angewidert. „Shit! Er hat mich fast totgefickt!“ Mit aller Macht versuchte er die Eindrücke zurückzudrängen, die auf ihn einstürzten. Der gigantische Dämonenphallus von der Dicke eines Männerarms tauchte vor ihm auf, er hörte das hämische Lachen, das aus dem Maul des Stierschädels kam und ihn in den Pesthauch der Hölle hüllte. Dann schrie Alan auf und sein Samen spritze auf seinen Bauch, lief über Roberts Hand. Während er die qualvollsten Momente seines Daseins erneut erlebte, durchzuckte seinen Körper ein wahnsinnig intensiver Orgasmus.

 „Oh“, bemerkte Dr. Trelawney und betrachtete schmunzelnd seine klebrigen Finger, als wäre er erstaunt, diesen Erguss ausgelöst zu haben. „War das nicht unglaublich befreiend?“ Er stand auf und holte ein paar Papiertücher, mit denen er erst seine Hand säuberte, um dann sanft über Alans Bauch zu wischen, der sich noch immer heftig hob und senkte.


Angestrengt versuchte Alan seinen Blick zu meiden, doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als Robert anzusehen, da dieser ihm weitere Kleenex reichte, damit er die Reste entfernen konnte. „Danke.“ Alans Stimme klang zittrig, aber die Situation schien seinem Therapeuten nicht im Mindesten peinlich zu sein. „War das okay so?“, fragte Alan zögernd.

 „Ich bin stolz auf Sie, Alan.“ Der Spott in seinen Worten verletzte Alan, aber er sah auch, dass Robert den Schalk im Nacken hatte. Ihm war allerdings nicht nach Lachen zumute. Es kam ihm vor, als hätte er einen Marathonlauf und eine Gipfelbesteigung hintereinander bestritten, diese Art von Gefühlsjogging hatte mächtig an Alans Reserven gezehrt. „Dann waren wir erfolgreich?“ Sein Atem ging noch immer schnell, aber er versuchte zaghaft zu lächeln.


Robert lachte und rieb sich die Hände. „Nun, wir haben den Erfolg gerade literweise weggewischt, Alan.“

 „Natürlich“, antwortete Alan und begann sich innerlich zu entspannen.
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Als Mark am frühen Abend mit der Einkaufstüte im Arm die Tür seiner Wohnung öffnete, fluchte er, denn ein Apfel machte sich selbständig und rollte direkt in den Flur. „Dieser blöde Vitaminkram macht nichts als Ärger“, brummte er.


Nachdem er sich mit Alan immer über gesunde Ernährung gestritten hatte, wollte er es seinem Lebensgefährten nun beweisen. Zähneknirschend lebte Mark wieder allein, denn es funktionierte immer weniger mit Alan.


Als dieser heute von seiner Therapiestunde gekommen war, hatte Mark noch nicht einmal die Chance gehabt, ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Alan war bei seinem Anblick wie erstarrt stehen geblieben, dann war er schnell in seinem Apartment verschwunden, um ihm aus dem Weg zu gehen. Mark kannte seinen Partner genau, das hatte nichts Gutes zu bedeuten.


Was bequatscht er nur mit seinem Seelenklempner? Ob der ihn gegen mich aufhetzt? Nach seinen Besuchen bei Dr. Trelawney war Alan besonders unzugänglich, aber wahrscheinlich machten ihn die Sitzungen einfach nur müde. Trotzdem, ich habe da so ein Gefühl …


Missmutig sammelte Mark den Apfel ein und legte ihn wieder in die Tüte. Bevor er seine Einkäufe ausräumen konnte, musste er den Kühlschrank säubern, und darauf war er nicht besonders scharf. Er hatte dort ein paar Sachen vergessen, die wohl mal Lebensmittel gewesen waren. Ich habe noch Latexhandschuhe. Er hatte sie mal als Accessoire für erotische Abwechslung mit Alan gekauft, aber sie würden auch so ihren Zweck erfüllen. Es störte ihn nur, dass er seinen Spielzeug-Fundus im Schlafzimmer durchwühlen musste. Mit dem Thema war er durch.

 „Ach, verdammte Scheiße, ich bin doch kein Mönch! Sex bekomme ich überall, mein lieber Alan, dafür brauche ich dich nicht!“ Krachend landete ein Tritt in seinem Kleiderschrank, der unter der Wucht erbebte; doch das Möbelstück war aus massivem Holz und hielt einiges aus. Schlimmer traf es das Regal mit Büchern auf der anderen Seite des Zimmers, das von einem Energiestoß getroffen wurde. Seine gesamte Sammlung von Bildbänden über Katastrophen, die Wälzer mit Verschwörungstheorien – eines von Däniken und was Mark sonst noch an Folianten zusammengetragen hatte, um sein etwas kurioses Weltbild zu untermauern –, flogen als Geschosse durch die Gegend. Dann neigte sich das Regal mit den zersplitterten Brettern und brach ächzend zusammen.

 „Das reicht! Ich muss hier raus!“ Mit großen Schritten stieg er über die Trümmer und nahm seine Jacke vom Haken. „Oh ja, ich werde jemanden durchrammeln, dass ihm Hören und Sehen vergeht! Es gibt auch andere Kerle mit ’nem Knackarsch, Milchgesicht!“


Als er zur Wohnungstür hinausstürmte, stieß er im Gang mit jemandem zusammen. Marks erster Reflex war, denjenigen mit einem weiteren Energiestoß über den Flur zu befördern, aber er konnte sich gerade noch beherrschen.

 „He, Tyrell, wohin so eilig?“ Es war James Ballard, der ihn an den Schultern festhielt und aus großen Augen ansah. „Gab es eine Alarmierung?“

 „Ballard …“, erwiderte Mark wenig erfreut. Von allen Mitarbeitern musste ihm gerade dieser Kerl über den Weg laufen. „Nein, ich … muss einfach nur raus.“


James nickte vielsagend. Sogar er hatte anscheinend schon mitbekommen, wie es um ihn und sein Liebesleben stand. Na klasse.

 „Das trifft sich gut.“ James kratzte sich an der Stirn und musterte Mark mit hochgezogenen Brauen. „Ich wollte gerade London ein wenig besser kennenlernen. Hast du Lust auf eine exklusive Sightseeingtour?“

 „Äh …“ Eigentlich stand ihm jetzt mehr der Sinn nach einem schnellen Vergnügen und James wäre auch sein Typ, aber erstens war er sein Kollege und zweitens stockhetero. Mark hatte längst bemerkt, wie intensiv James Tracy fixierte.


Alan war ebenfalls mein Kollege, als er mich … verflixt! Ich drehe echt gleich durch! Er kam einfach nicht von ihm los. Wie auch, immerhin waren sie schon seit so vielen Jahren ein Paar … gewesen.

 „Wir können auch erst mal bei einem gemütlichen Pub Halt machen“, sagte James grinsend.


Oh ja, Mark brauchte jetzt ein kräftiges Stout, ein Guinness oder noch lieber ein Murphy’s. Das dunkle Bier passte nicht nur wegen der Farbe zu seiner Stimmung, sondern speziell durch seinen Alkoholgehalt. Er würde an diesem Abend alles tun, um jeden Gedanken an Alan zu verdrängen. Und das gesamte Spektrum zwischen hemmungslosem Sex und einem Vollrausch lag dabei im Rahmen des Möglichen.

 „Okay, ich habe da schon einen Laden im Auge“, brummte Mark. „Wenn du magst, kannst du mitkommen.“ Innerlich musste er schmunzeln, es war nicht sehr wahrscheinlich, dass James ihn freiwillig begleiten würde, wenn er wüsste, um was für einen Anlaufpunkt es ging, aber dort konnte Mark alle seine Bedürfnisse stillen.

 „Gern, ich überlasse mich ganz deiner Führung.“ Es blitzte in James’ Augen, und Mark hatte den Eindruck, dass sein neuer Kollege sich über ein wenig Gesellschaft freute. Wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, hatte er auch keine Lust, sich allein ins Getümmel zu stürzen. Mit jemandem an seiner Seite konnte er sich besser aussuchen, mit wem er Kontakt herstellen wollte, ohne ständig blöd angebaggert zu werden, denn mit Sicherheit würde man James für seinen Gefährten halten. Gar keine so schlechte Vorstellung, dachte er für einen Moment. Stünde er nicht ausgerechnet auf unser Computermäuschen, würde ich mein Glück bei ihm versuchen. Ein hammergeiler Kerl!


Mark konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er an Tracy dachte. Zwar waren sie schon seit Urzeiten kein Paar mehr, aber es verband sie eine tiefe Zuneigung, die sich in eine ebensolche Freundschaft verwandelt hatte. Doch seine Hetero-Anwandlungen waren Geschichte; seit Alan ihn in die Liebe unter Männern eingewiesen hatte, war für ihn keine Frau mehr von Interesse.


Alan! Schon wieder Alan! Irgendwie kam Mark gedanklich ständig bei seinem Geliebten an. Wie er es auch drehte und wendete, es gab anscheinend kein Entrinnen.

 „Dann komm, beweg deinen Hintern! Ich will hier nicht versauern!“, sagte Mark ungewollt schroff. Das Adrenalin in seiner Blutbahn brachte ihn fast um, er wollte einen erneuten Ausbruch seiner PSI-Kräfte verhindern … denn körperlich laugte ihn diese Anstrengung aus und es hatte immer einen sehr nachhaltigen Effekt auf seine Umgebung, wenn er sich entlud. Diese Blöße wollte er sich vor James nicht geben.

 „Die Nacht ist unser.“ Der Neue in ihrer Truppe grinste, er schien Mark den derben Ton nicht übel genommen zu haben. „Wäre doch gelacht, wenn wir dieser altehrwürdigen Stadt nicht ein bisschen Spaß abringen könnten …“





Nachdem sie mit dem Aufzug die Tiefgarage erreicht hatten, stiegen sie in Marks Zweisitzer und fuhren auf der Bayswater Road in Richtung Soho. Dieser Stadtteil war berühmt für sein schwul-lesbisches Nachtleben. Dort gab es jede Menge Bars, Klubs und Szene-Treffs. In der Nähe des Piccadilly Circus kannte Mark eine interessante Kneipe, allerdings nur vom Hörensagen. Sie war für bestimmte Ausschweifungen bekannt und sollte sogar einen Darkroom besitzen, daher hatten er und Alan diese Bar nie besucht. So etwas hatten sie in ihrer Beziehung nicht nötig gehabt. Aber jetzt könnte es der perfekte Ort für Mark sein, um auf andere Gedanken zu kommen. Da erinnert mich wenigstens nichts an ihn, dachte er, als er mit seinem Lotus die Park Lane hinunterglitt und verstohlen zum Speakers Corner schielte.


An diesem berühmten Platz am Eingang des Hyde Parks hatte alles Übel angefangen. Dort hatte Mark von einem Dämon erfahren, dass sie Alan entführt hatten. Er schluckte hart, als ihn die Geschehnisse zu überrollen drohten. Alles, nur das nicht! Wenn er diese Erinnerungen zuließe, wäre der Abend gelaufen. Mark schob seine Empfindungen weit in den Hintergrund, wo sie mit all den anderen Dingen, die ihn belasteten, vor sich hin gären konnten – und es wurde ihm klar, wie dringend er Zerstreuung brauchte: Er war ein wandelndes Pulverfass!


Kurze Zeit später erreichten sie ihr Ziel im Stadtzentrum. Unterwegs hatte Mark seinem neuen Kollegen hier und da eine Londoner Sehenswürdigkeit gezeigt, aber nur, um sich abzulenken. Mehr als einmal hatte er James seine Hand auf den Oberschenkel legen wollen, aus reiner Gewohnheit. Mark war sonst nur sehr selten ohne Alan unterwegs …


Okay, Tyrell, dachte er und atmete tief durch, während er mit James die belebte Straße entlangschritt, in der das Londoner Nachtleben schon im vollen Gang war, von nun an wirst du dich amüsieren und keinen Gedanken mehr an das Milchgesicht verschwenden …










 „Sieht ja ganz nett aus hier“, sagte James, als sie die Bar betraten. Aber schon kurze Zeit später verschwand das Grinsen von seinem Gesicht, wie Mark nicht ohne Genugtuung bemerkte.


Sie suchten sich einen gemütlichen, schummrig beleuchteten Platz weiter hinten im Raum, und Mark scannte die urige Kneipe mit den bunten Lichteffekten nach willigem Frischfleisch und dem Ober. Zuerst brauchte er etwas zu trinken, und James schien dem auch nicht abgeneigt zu sein. Er sah nicht gerade erfreut aus, denn mehrere Männer warfen ihm bereits heiße Blicke zu.


Sie setzten sich einander gegenüber in eine Nische und bestellten zwei Bier. Da es noch nicht sehr voll war, hatten sie die Aufmerksamkeit des Kellners schnell gewinnen können, um ihre Wünsche kundzutun. Der Typ sah recht gut aus, war allerdings für Marks Geschmack etwas zu schrill gestylt. Jetzt stand er an der neonbeleuchteten Theke und zapfte ihr Bier, dabei starrte er sie an. Sein hin und her wandernder Blick verriet, dass es ihm schwerfiel, sich für einen von ihnen zu entscheiden, immerhin waren sie beide groß, breitschultrig und hatten langes dunkles Haar. Mark konnte aus den Augenwinkeln wahrnehmen, wie der Barkeeper etwas auf den Bierdeckel kritzelte; der Jäger schaute dem jungen Mann gespannt entgegen, als dieser ihre Getränke auf einem Tablett balancierte und zu ihrer pinklila schimmernden „Kuschelecke“ kam.


James hingegen betrachtete angestrengt seine Fingernägel und versuchte sich anscheinend durch Reglosigkeit zu tarnen, was das Grinsen auf Marks Gesicht noch ein wenig breiter werden ließ. Der Barmann zögerte kurz und schob den beschrifteten Pappuntersatz in James’ Blickfeld. Dann kehrte er mit einem leicht übertrieben wirkenden Hüftschwung auf seinen Posten zurück, nachdem er ihnen „Cheers“ zugehaucht hatte.

 „Okay ...“, sagte James gedehnt nach einem großen Schluck von seinem Ale und spielte mit dem Bierdeckel. „Jetzt weiß ich, warum du mich hierher geschleppt hast.“ Er kratzte sich an einer Braue und rutschte etwas tiefer in seinen Sitz. „Aber dir ist schon klar, dass ich nicht ...“

 „So wie du Tracy anstarrst?“, unterbrach ihn Mark. „Keine Sorge, ich hab gleich gespürt, dass du ne Hete bist. Ich muss mich nur ein bisschen ablenken ...“


James schmunzelte und brummte: „Ablenken … so, so“, bevor er das Glas in einem weiteren Zug leerte; ganz wohl fühlte er sich in der Umgebung anscheinend nicht. „Du lässt mich hier aber nicht allein, oder?“


Marks Blick schweifte suchend über die Anwesenden, er checkte die Männer ab, ob sie auch nicht zu groß und blond genug waren, wie … Schnell kehrten seine Augen zu seinem Gegenüber zurück, bevor er den Gedanken beenden konnte. Ja, James war das genaue Gegenteil von Alan, und schon das machte ihn besonders interessant. Aber Mark wusste, dass er nicht den Hauch einer Chance hatte, bei ihm zu landen.


Seine Aufmerksamkeit wendete sich wieder den Barbesuchern zu und schon bald fixierte Mark einen hübschen Burschen, der ihn doch auf schmerzhafte Weise an seinen Partner erinnerte. Aber egal, der Kerl war irgendwie süß und hatte ihn wiederholt einladend angeschaut.

 „Es wird nicht lange dauern“, sagte Mark leise zu James und erntete einen verständnisvollen Blick von seinem Kollegen. „Keiner wird dich anbaggern, dafür sorge ich.“ Mark stand auf und ging zu dem Barmann, der ihm gespannt entgegensah. „Ich bin mal kurz weg. Würdest du auf meinen Süßen aufpassen?“, bat er ihn und steuerte nach dem erfreuten Nicken des Kellners seinen Auserwählten an.


Vor dem kleinen Blonden blieb Mark stehen und schaute ihm wortlos in die Augen. Der junge Mann wirkte wie hypnotisiert von seiner maskulinen Ausstrahlung und lächelte unsicher. Dann zog Mark ihn am T-Shirt näher und küsste ihn.


Das ist nicht richtig … Er schmeckt anders und fühlt sich auch nicht so an … Abrupt beendete Mark den Kuss, weil der Kleine gerade richtig Gas geben wollte. Wenn ich es jetzt nicht durchziehe, bekomme ich diesen dämlichen Kopf nie ausgeschaltet. Mein Schwanz braucht Erlösung!


Ohne viel Federlesens zu machen, zog Mark seinen Gespielen hinter sich her und steuerte die Toiletten an. Da es hier in der Bar wohl doch keinen Darkroom gab, waren die Örtlichkeiten ein angemessener Platz für ein intimes Stelldichein. Mark machte erst Halt, als sie in dem gefliesten Raum ankamen, wo er den jungen Mann mit dem Bauch an die Wand drückte.

 „Ich will dich ficken, ist das okay?“, keuchte er seinem Begleiter ins Ohr. Oh Gott, war das erbärmlich.


Mark schaute sich sein Umfeld genauer an und schüttelte sich innerlich. Alles wirkte gammelig und unsauber, auch die Nase wurde nicht gerade verwöhnt. An diese Art von Sex wollte er sich nicht gewöhnen, zumal es ihm völlig egal war, wie der Blonde hieß und ob er wirklich Spaß haben würde … Es zählte einzig und allein, dass er einen Hintern vor sich hatte.

 „Gib mir deinen Schwanz zu spüren“, war die wenig antörnende Antwort, denn die hohe Stimme hielt Mark deutlich vor Augen, dass dieser Kerl nicht Alan war, und dass er ebenso gut masturbieren konnte. Shit! Die gefühllose Geschichte würde ihn weder körperlich noch seelisch befriedigen, im Grunde verachtete er sich dafür, überhaupt daran gedacht zu haben.


So, als würde er dem Ganzen noch eine letzte Chance geben, zog Mark ein Kondom aus der Hosentasche und rieb seinen Unterleib an dem knackigen Hinterteil seines Vordermannes, aber dessen Stöhnen machte Mark ebenfalls nicht an. Es geht einfach nicht. Alan war der erste und einzige Mann, den er bisher gehabt hatte und es sah so aus, als würde es vorerst dabei bleiben.

 „Es tut mir leid, ich kann nicht.“ Mark ging ein wenig auf Abstand, aber der Kleine drückte sich an ihn und ließ den Po ungeniert auf seiner Erektion kreisen. „Das fühlt sich gar nicht so an. Du bist doch heiß.“ Dann riss er ihm das Briefchen mit dem Gummi aus der Hand, um es zu öffnen.

 „Lass das!“ Ungehalten stieß sich Mark von der Wand ab und legte die Hand über seinen Schritt. Ja, seine Jeans waren zum Zerreißen gespannt, er musste etwas gegen die schon beinahe schmerzhafte Erregung tun, aber dabei würde ihm der Bursche keine große Hilfe sein können. „So habe ich es auch nicht gemeint.“

 „Verstehe“, näselte der verschmähte Liebhaber beleidigt. Er drehte sich um und ließ den Blick über Marks Körper wandern, anscheinend begutachtete er noch einmal genau, was ihm entging. „Dann eben nicht.“


Mark atmete auf, nachdem der kleine Blonde den Raum verlassen hatte. Nun ging er schnell in eine Kabine, die nur notdürftig zu verschließen war und penetrant nach Urin stank. Mit Edding hingeschmierte Sprüche und Telefonnummern sowie zahlreiche Flecken ausgedrückter Zigaretten auf dem Wasserkasten rundeten das malerische Ambiente ab. Mark wollte es einfach hinter sich bringen, er dachte daran, wie schön es gewesen war, in Alan einzudringen und dabei seinen engen Muskel zu dehnen. Obwohl sie viel Sex gehabt hatten, war es ihm jedes Mal vorgekommen, als wäre Alan noch jungfräulich, denn der widerstrebende Ring hatte sich so wunderbar fest angefühlt. Allein die Vorstellung ließ ihn in seiner Hand zucken, und es brauchte nur ein paar Auf- und Abbewegungen, um ihm zu einem Orgasmus zu verhelfen.

 „Fuck“, murmelte Mark. Alan, du machst einen Wichser aus mir, und genauso fühle ich mich …











Als Mark zurück in den Schankraum kam, besserte James’ Anblick sogleich wieder seine Stimmung. Sein Kollege umklammerte krampfhaft das Bierglas, während der Barmann auf Marks Platz saß und ihm auffordernd die geöffnete Hand hinhielt. Anscheinend wollte er mit James Händchen halten, was diesem ziemlich missfiel.

 „Na, du hast ja eine interessante Art, auf meinen Freund aufzupassen!“, donnerte Mark mit gespieltem Zorn den Kellner an. „Anfassen verboten!“

 „Ähm, kein Thema.“ Der wesentlich schmächtigere Mann stand sofort auf und hob beschwichtigend die Hände. „Ich wollte ihm nur seine Zukunft voraussagen, aber er zickt herum.“

„Soll ich dir auch mal die Zukunft voraussagen?“, knurrte Mark.

 „Trinkt ihr Jungs noch ein Bier? Geht aufs Haus.“ Der dienstbare Geist wartete ihre Antwort gar nicht erst ab und eilte schnurstracks zur Theke.

 „Danke, Schatz!“ James grinste Mark erleichtert an. „Ich würde gern die Lokalität wechseln, wenn wir unser Bier getrunken haben, wenn du nichts dagegen hast.“

 „Oh, nein“, antwortete Mark und schwang sich wieder auf den Stuhl. Ihm war aufgefallen, dass er eine gute Aussicht auf das Grüppchen hatte, zu dem seine zweifelhafte Eroberung gehörte. Und der junge Mann schien kräftig über ihn abzulästern, denn alle drehten sich plötzlich zu ihm um. Mark erwiderte die Blicke und hob auffordernd die Augenbrauen: Wenn sie Stress wollten, sollten sie ihn haben, das kam ihm gerade gelegen.

 „Ist wohl in die Hose gegangen?“, fragte James schmunzelnd und zwang Mark damit, ihn anzusehen. Er schien zu bemerken, dass er bis in die Haarspitzen geladen war.


Mark nahm das Glas entgegen, ohne dem Barkeeper die geringste Aufmerksamkeit zu schenken, und sagte düster: „Es ging einfach nicht, ich musste ständig an Alan denken. Aber ich war trotzdem scharf wie eine Rasierklinge. Weißt du, wie widerlich es ist, es sich in einer solchen Umgebung selbst zu besorgen?“

 „Grundsätzlich ist mir das Problem nicht fremd.“ James lachte und hob das Bier, um kräftig mit Mark anzustoßen. „Es ist ja auch nicht so, als hätte ich eine Partnerin an meiner Seite, wann immer mich der Hafer sticht. Ich habe die Richtige einfach noch nicht gefunden.“


Marks Lächeln fiel etwas schmal aus, denn er beobachtete, wie der süße Blonde aufgeregt mit dem Kellner tuschelte. „Auf ex? Hier liegt Ärger in der Luft.“

 „Auf ex.“ James setzte das Glas an und leerte es parallel mit Mark in einem Zug. „Ich mache das schon, warte draußen“, sagte sein Begleiter dann und schob Mark, der froh war, die Bar verlassen zu können, Richtung Ausgang. Die angespannte Atmosphäre in dem Laden passte nicht besonders gut zu seiner Gemütsverfassung.










 „Die nächsten Getränke übernehme ich“, empfing Mark James, als dieser ebenfalls aus der Tür trat.

 „Mach dir darum keine Gedanken. Komm, lass uns ein Stück gehen, bevor wir einen anderen Pub suchen, ich brauche etwas frische Luft.“

 „Keine schlechte Idee, das ist gut für einen klaren Kopf.“ Mark atmete tief ein und stupste James dann mit dem Ellbogen. „Bist du dir sicher, dass du die Richtige noch nicht gefunden hast?“

„Hmm, meinst du jemand Bestimmtes?“

 „Tracy“, warf Mark möglichst beiläufig ein. Ihr Glück lag ihm sehr am Herzen, immerhin war es irgendwie seine Schuld, dass sie schon lange allein lebte. Es hatte sie damals tief getroffen, ihn ziehen lassen zu müssen. Aber die empathisch veranlagte Tracy hatte seine Liebe zu Alan bereits erahnt, bevor er sie selbst bemerkt hatte.


James schwieg für einen Moment und vertiefte sich in die Betrachtung der verschiedenen Pubs und Klubs, an denen sie vorbeiliefen, aber Mark war sofort klar, ins Schwarze getroffen zu haben. Schon als er Tracy früher kurz erwähnt hatte, war von James kein Widerspruch gekommen.

 „Meinst du nicht, dass ich zu alt für sie bin? Es liegen einige Jahre zwischen uns“, bemerkte dieser dann halbherzig, was Mark ein Lächeln entlockte.

 „Das hat sie auch nicht davon abgehalten, mit mir zusammen zu sein. Du bist ungefähr so alt wie ich. Damals war sie gerade mal zwanzig, glaube ich.“


Mit großem Interesse musterte James ihn und schien sich seine Worte reiflich zu überlegen. „Ihr wart ein Paar?“, fragte er dann vorsichtig.

 „Ja, es war kurz, aber sehr heiß. Trace hat mich gehen lassen, sie wusste, dass Alan …“ Mark stockte mitten im Satz und schluckte, er konnte nicht weiterreden, weil er einen dicken Kloß im Hals hatte.

 „Dass ihr füreinander bestimmt seid“, vollendete James leise, ohne Mark anzusehen. „Du vermisst ihn.“

„Wie Hölle.“


Sein Kollege nickte und legte Mark die Hand auf die Schulter. So viel Mitgefühl hätte er dem Neuen gar nicht zugetraut; es kostete ihn eine beinahe unmenschliche Anstrengung, seine harte Fassade aufrechtzuerhalten. Am liebsten hätte er James in den Arm genommen. „Danke“, murmelte Mark und legte kurz die Hand auf die seine.


Doch James blieb urplötzlich stehen und horchte in eine Gasse hinein, die sie gerade passierten. „Da stimmt etwas nicht.“ Er schaute mit zusammengezogenen Brauen auf sein Ortungsgerät am Handgelenk, das unabhängig zu der ausgefallenen Satellitennavigation funktionierte, und zeigte Mark das Display: Es waren eindeutig Dämonen in der Nähe, was die rote Anzeige bewies.

 „Das war’s dann mit dem Entspannungsabend. Die Arbeit ruft“, seufzte Mark, doch eigentlich war er froh, etwas zum Draufhauen zu bekommen. Und die Höllenwesen sollten sich besser warm anziehen …


Lachend hielt James ihn zurück, weil er planlos loslaufen wollte, und zog ihn ins Halbdunkel. „Warte mal, willst du die Dämonen mit leeren Händen angreifen?“


Mark schaute ihn verdutzt an und tastete nach seinen Waffen, die natürlich nicht an ihrem üblichen Platz waren, da er einen Nahkampf anderer Form vorgehabt hatte. Normalerweise legte er seine beiden Glock 39-Feuerwaffen nie ab; sie begleiteten ihn im Schulterhalfter überallhin. Noch nicht einmal ein paar Klettgranaten hatte er bei sich. Doch auch James war heute ohne seine auffälligen Zwillingsschwerter losgezogen, immerhin waren sie ganz privat unterwegs.


Aber sein neuer Kollege erstaunte Mark, indem er unvermutet einen langen Dolch hervorzog, den er ihm herüberreichte. „Hier, den hatte ich im Stiefel versteckt. Nimm du ihn, ich brauche ihn nicht unbedingt. Meinst du, du kannst damit umgehen, ohne dich zu verletzen?“ James bedachte ihn mit einem spöttischen Blick und stürmte schon los in die Dunkelheit der engen Straße.


Mark rannte hinter ihm her, James war jetzt sein Partner, und er hatte sich geschworen, diesen niemals wieder allein operieren zu lassen. Der Vorfall mit Alan war ihm eine Lehre gewesen, denn die Entführung hatte nur stattfinden können, weil sie sich getrennt hatten, um mehrere Dämonengruppen gleichzeitig zu eliminieren.


Verdammt, wo war der Kerl hin? Immer wieder blieb Mark stehen, um durch die dreckigen Fensterscheiben in die Gebäude zu schauen. Dann horchte er wieder in die Tiefen der Gasse, aber er konnte nichts von James entdecken. Wie konnte er so schnell verschwinden? In seinem Magen schlich sich ein sehr ungutes Gefühl ein, das Erinnerungen weckte.


Von der schmalen Passage aus waren die wenig eindrucksvollen Rückfronten der Bars, Klubs und Pubs zu sehen, die von kleinen Nebengebäuden und schäbigen Hinterhöfen gesäumt wurden. Überall lagen Berge von Müllsäcken, die noch nicht abgeholt worden waren. Das Nachtleben zeigte hier sein ungeschminktes Gesicht; auch Stricher drückten sich mit ihren Freiern in den dunklen Ecken herum.

 „Na, endlich!“, schnaufte Mark, als er die Geräusche eines Kampfes aus einem Hof kommen hörte. So weit hinten in der Gasse hätte er das Geschehen nicht vermutet, er war schon langsam panisch geworden, weil er James nicht hatte finden können. Woher wusste er, was hier abgeht? Auf diese Entfernung kann kein Mensch etwas wahrnehmen. Mark vermutete, dass James die Dämonen bei irgendeiner Schweinerei überrascht und sie weiter in die Straße gejagt hatte.


Vorsichtig näherte sich Mark, um sich zuerst einen Überblick zu verschaffen. Allerdings hatte er es sehr eilig, vielleicht brauchte James dringend seine Hilfe. Eine Horde Dämonen hatte sich offensichtlich über die Alkoholvorräte einer Kneipe hergemacht. Durch deren Wirkung waren sie aggressiv und angriffslustig. Nachdem Mark die Situation überblicken konnte, handelte er sofort: James bewegte sich zwar bemerkenswert schnell, aber er wurde gleich von vier Dämonen bedrängt. Ein paar weitere bedrohten zwei Männer, die sich kreidebleich zwischen Sperrmüll versteckten und anscheinend ihr Heil darin gesucht hatten, sich zu verkriechen wie Ratten.

 „Hilf diesen Burschen“, keuchte James, nachdem er einen Dämon entwaffnet hatte, in einem Tempo, das für das menschliche Auge nicht zu erfassen war. Dem Unterweltler war es wohl nicht anders gegangen, denn er schaute verdutzt auf seine jetzt leere Hand. Er starb, ohne auch nur etwas von der Gefahr zu ahnen, denn James rammte ihm sein eigenes Messer
ansatzlos in den Nacken, um sein Kleinhirn zu durchbohren. Schon verteilte sich der Staub in alle Himmelsrichtungen, denn der Jäger war bereits durch ihn hindurchgesprungen, um sich den nächsten Höllenknecht vorzunehmen.


Mark konnte sich James’ Reaktionsschnelligkeit nicht erklären, aber dazu würde er später kommen. Jetzt wandte er sich den jungen Männern zu, die in arger Bedrängnis waren. Sie sahen nicht gerade aus wie unbescholtene Bürger, aber auch die Frage, was sie hier zu suchen hatten, würde sich noch später stellen. Es war gut möglich, dass sie selbst vorgehabt hatten, ein krummes Ding zu drehen, und waren dabei auf die angetrunkenen Dämonen gestoßen. „Keine Angst, das regeln wir schon“, rief er ihnen zu und erledigte einen der Unholde mit dem Dolch, einem weiteren trat er in den Bauch, sodass er scheppernd in einem Haufen großer Konservendosen landete.


Einer der beiden Jungs sah den Dämonenjägern zu, als wäre Flash Gordon vom Himmel gestiegen. Er feuerte die Kämpfer lautstark an, offensichtlich realisierte er kaum, dass es sich um die Wirklichkeit handelte. „Los, gib dem hässlichen Vogel eins auf die Mappe! Yeah!“ Irgendetwas musste er eingeschmissen haben, aber darum konnte sich das psychologische „Aufräumkommando“ der Opferbetreuung kümmern.


Als Mark kurz zum Durchatmen kam, sah er, dass James sehr gut ohne ihn auskam und gerade den letzten Gegner liquidierte. Der andere der beiden Galgenvögel war allerdings erstarrt und wirkte, als würde er gleich einen hysterischen Anfall bekommen. Mark musste sich etwas einfallen lassen, denn sie wollten so wenig Aufsehen wie möglich erregen. Wenn sie eines nicht gebrauchen konnten, waren es noch mehr Zuschauer, die hautnah miterlebten, wie sich Kreaturen aus der Unterwelt zu Staub verwandelten.


Für einen Moment war Mark abgelenkt und bemerkte zu spät, dass ihn ein Dämon ganz in seiner Nähe im Visier hatte. Das Wesen hatte ein Portal geöffnet, um seinen Kumpanen den Rückzug zu ermöglichen. Nun sicherte er das Tor zur Hölle, indem er Mark ein Energiegeschoss entgegenschleuderte. Der Jäger glaubte einen elektrischen Schlag in den Magen zu bekommen, als ihn die Wucht von den Beinen holte. Mark realisierte gerade noch, dass James seinen Angreifer tötete, bevor er das Bewusstsein verlor.
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Rhodri fauchte, als er den Eingang zu Yoraths „Allerheiligstem“ passierte. Die Tentakeln, die zu der lebendigen Membran gehörten, die diesen Teil der Unterwelt bedeckte, ließen ihn ungehindert eintreten. Die wabernden Wände waren von Blutgefäßen durchzogen und bildeten gewölbeartige Räume, mal klein, mal groß. Yorath als Höllenfürst residierte in einem regelrechten Saal. Schatten von Fackeln zuckten über die Szenerie, die ansonsten von dem roten Schein, der durch die seltsame Haut drang, in ein Zwielicht getaucht wurde.


Der Gestaltwandler betrachtete missmutig die halbnackten Dämoninnen, die sich am Fuß des Knochenthrons auf Kissen aalten und sich gelangweilt gegenseitig streichelten. Da sie ihn keines Blickes würdigten, schwoll die Ader an Rhodris Schläfe vor Ärger. Respekt war doch wohl das Mindeste, was er von diesen Weibern verlangen konnte, immerhin war sein Einfluss in der Unterwelt im Schatten der Mächtigen stetig gewachsen. Dass er mittlerweile eine Größe war, an der keiner so einfach vorbeikam, schien den Huren des Herrschers nicht so ganz klar zu sein.

 „Ihr seid Abschaum, die Schmeißfliegen, die Yorath umschwirren …“, rief er ihnen zu und jagte sie mit Hieben seiner Peitsche in die Ecke, in der sein Boss sich zu erleichtern pflegte.


Die Dämoninnen kreischten und klammerten sich aneinander. „Du bist selbst nicht mehr als eine Made in seinen Augen, ein stinkender Wurm – oder darfst du ihm etwa zu Willen sein, wenn ihn die Lust überkommt? Deine Zeiten sind vorbei!“, zischte die mutigste der wie Furien schreienden Gespielinnen des Dämonenfürsten. Sie achteten darauf, nicht in den Unrat zu treten, und suchten nach einem Ausweg, um der Reichweite der mehrschwänzigen Peitsche zu entkommen.

 „Hört mit dem Gejaule auf, ihr Dreckschlampen!“ Rhodri bedrohte sie noch einmal mit seiner Waffe und weidete sich an ihrer Angst, dann drehte er ihnen den Rücken zu, um den Knochenthron zu mustern, der in dem rötlichen Licht bleich schimmerte. Yorath hatte Madocs riesigen Stierschädel oben auf der Rückenlehne montieren lassen, nachdem er seinen größten Widersacher in einem dramatischen Duell besiegt hatte. Dort sollte er anderen möglichen Gegnern eine Warnung sein, aber Rhodri wusste, dass Yorath in erster Linie seinen Triumph genoss, wenn er die Trophäe ansah. Manchmal stand er sogar davor und ließ sich Auge in Auge mit den leeren Höhlen von den Huren befriedigen.

 „Das waren noch Zeiten“, murmelte Rhodri und dachte daran zurück, wie er seinem damaligen Herrn Madoc mit Wonne einen geblasen hatte. Der gewaltige Stierdämon war sehr gut ausgestattet gewesen, allein die enorme Eichel hatte gereicht, dass Rhodri beinahe erstickt wäre bei seinen Liebesdiensten – und er vermisste diese Augenblicke.


Yorath dagegen hasste das gleichgeschlechtliche Vergnügen. Überhaupt wirkte der mächtige Dämonenherrscher wie ein schlechtgelaunter Ziegenbock, und das nicht nur, weil er dem Tier vom Aussehen her glich. Schon seine Ausstrahlung war derart genussfeindlich, dass Rhodri gar kein Interesse daran gehabt hätte, sich mit ihm sexuell zu betätigen. Stattdessen waren es die immer zu allem bereiten Weiber, derer Yorath sich bediente, wobei es Rhodri vorzog, dabei nicht anwesend zu sein, wann immer es möglich war.


Bei seinem Herrn Madoc hatte er nur zu gern zugesehen, wenn dieser seiner Lust frönte, denn sie hatten dieselben Vorlieben geteilt: Der Stierdämon hatte stramme Männerhintern gemocht, am liebsten die durchtrainierten und widerspenstigen. Darum war es ein besonderer Leckerbissen gewesen, wenn sie eines Jägers hatten habhaft werden können, denn diese waren die zähesten Gegner. Leider hatten sie den einmaligen Gebrauch selten überlebt – was Rhodri gedanklich zu Alan Chase führte …


Jaaaaa, diese Zeiten waren eindeutig noch besser, viel besser. Seufzend schloss der Gestaltwandler die Augen und erlebte die heiße Episode, bevor sein Herr sich persönlich um den Dämonenjäger gekümmert hatte, erneut. Mit dem Gesicht seines Geliebten, Mark Tyrell, hatte Rhodri Alan gequält und missbraucht. Die lange schlängelnde Zunge schoss hervor bei der Erinnerung, wie er sie tief in den jungen blonden Mann gebohrt hatte. Jede Einzelheit war in seinem Kopf gespeichert, damit er sie in Momenten wie diesen abrufen konnte: wie Alan geschmeckt hatte, sein Geruch und wie er sich gewehrt hatte.

 „Schön, dass Yorath ihn gerettet hat“, flüsterte Rhodri. „Er ist schon mal zu etwas zu gebrauchen.“ Doch dann öffnete er schnell die Augen, denn es zupfte zaghaft an der Peitsche.


Die Dämonenweiber schlichen zu seinen Füßen herum und duckten sich unter seinem finsteren Blick. „Sieh an, der Meisterkriecher hat eine Latte … Träumt wohl von seinen ruhmreichen Taten“, kicherte eine der leichtbekleideten Schönheiten, die so gebaut waren, wie ihr Herr Yorath sie bevorzugte: rund und drall, mit fraulichen Kurven. Ihre exotischen Gesichter waren stark geschminkt, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

 „Zäumt eure Vipernzungen, Ladys, ihr werdet sonst noch sehen, was ihr davon habt.“ Rhodri betrachtete sie verächtlich und trat nach der Wortführerin, worauf alle zischend vor ihm zurückwichen. Gerade, als er die Riemen der neunschwänzigen Katze auf ihren Rücken tanzen lassen wollte, hielt Rhodri in der Bewegung inne, denn das übliche Schnauben kündigte das Eintreffen des Höllenfürsten an. „Wie kannst du es wagen, Wendehals!“, hörte er auch schon grollend vom Eingang der geräumigen Kammer.


Rhodri hasste es, wenn Yorath ihn vor den hämischen Weibern so nannte, aber seit dem Verrat war das sein offizieller Name. Am liebsten hätte der Dämonenherrscher ihn seiner Fähigkeiten als Gestaltwandler beraubt, aber selbst für den Obersten war die Macht des stillen Emporkömmlings zu groß, um dies nach seinem Gutdünken zu tun. Und doch musste Rhodri auf der Hut sein, denn schon einem gezielten Energiestoß seines Gebieters hatte er nicht viel entgegenzusetzen.

 „Das Weibsvolk hat Euren Namen beschmutzt, Herr. Ich musste ihnen einen Denkzettel verpassen“, schmeichelte Rhodri, denn es war unschwer aus der donnernden Stimme des riesenhaften Dämons herauszuhören, dass er heute besonders mies gelaunt war. Es war nicht notwendig, nach dem Grund zu fragen, denn Rhodri wusste, dass es den Jägern des Templerordens gelungen sein musste, ihre Satellitenverbindung wiederherzustellen. Wenn ein Vorhaben danebenging, war Yorath nicht zu genießen.

 „Ach ...“, schlug dieser Rhodris Bemerkung in den Wind. „Pfusch, nichts als Pfusch! Gibt es hier einen fähigen Diener, der es hinbekommt, einen Befehl ordentlich auszuführen?“ Mit diesen Worten schaute er Rhodri aus glühenden Augen an und blies Rauchwolken aus seinen vor Zorn bebenden Nüstern.

 „Immer zu Diensten“, schnarrte dieser beleidigt. Doch Rhodri wagte es nicht, Yorath zu reizen, und hielt den Blick unterwürfig gesenkt. Von einem Misserfolg kam sein Herr gedanklich meist zu den anderen dieser Kategorie, und wenn er bei seinem Sohn Delwyn angekommen war, blieb fast nur noch die Flucht, um den Auswirkungen seiner Laune zu entgehen.

 „Ich werde es Delwyn heimzahlen“, sagte Yorath auch prompt und fixierte Rhodri dabei unangenehm, dann wendete er sich Madocs Kopf mit den leeren Augenhöhlen zu. Lenk ihn von dem Schädel ab, sonst gehörst du mit zu den Verrätern, die er bestrafen will! Rhodri griff vorsichtig in den langen Ziegenbart seines Gebieters und drehte sanft dessen Gesicht in seine Richtung. „Ihr solltet Eurem missratenen Sprössling zeigen, was es heißt, darauf zu spucken, dass Ihr ihn zu Eurem Nachfolger heranziehen wolltet“, flüsterte Rhodri. „Zerschmettert ihn!“


Yorath schwieg sehr lange und Rhodri bekam mit fortschreitender Zeit Schweißausbrüche. Hatte sein Ablenkungsmanöver gefruchtet?

 „Seine neuen Menschenfreunde waren ihm so viel wichtiger … Du wirst ihn mit deiner Doppelzüngigkeit davon überzeugen, wie schnell sie gegen ihn Partei ergreifen, wenn auch nur der geringste Verdacht auf ihn fällt“, sagte der Herrscher schließlich und Rhodri atmete erleichtert aus. Anscheinend hatte er mit seinem Appell an Yoraths Eitelkeit einen Anker geworfen, damit dessen Gedanken bei Delwyn blieben.

 „Und was ist mit diesem Jäger Brody Leeds, den der Kleine so innig liebt? Soll ich vielleicht da ansetzen?“ Rhodri begann die Sache Spaß zu machen. Mit Brody hatte er noch eine Rechnung offen, immerhin hatte er ihm eine schmachvolle Niederlage zugefügt, als sie sich zum ersten Mal getroffen hatten – und Rhodri war sehr nachtragend.


Yoraths Augen glühten noch heller, als er den Ball aufnahm, den er ihm zugespielt hatte: „Oh ja, säe Zwietracht zwischen ihnen allen! Treibe einen Keil zwischen Delwyn und seinen Jägerliebling, dann entzweie ihn mit seinen sogenannten Freunden. Ich will, dass er winselnd bei mir angekrochen kommt!“ Der Dämonenfürst lachte bitter und knurrte: „Dann werde ich ihn zerquetschen wie einen Wurm.“


Sie lachten gemeinsam wie zwei Burschen, die einen tollen Plan für einen Streich ausgeheckt hatten, doch dann fiel Rhodri plötzlich auf, dass Yorath ihn schweigend anschaute. Er verstummte und zog vorsorglich den Kopf ein.

 „Wie gedenkst du deinen Fehler bei dem Satellitensystem wieder auszubügeln?“ Die Frage traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube, aber Rhodri schaffte es, seine unbeteiligte Fassade aufrechtzuerhalten. Es war schon seit Jahren Yoraths Ziel, das Überwachungsnetz der Templer auszuschalten, damit sie die Dämonen nicht länger anhand ihrer Energiesignatur orten konnten.

 „Wir haben ein Computervirus eingeschleust, das seine Aufgabe erfüllt hat“, bemerkte Rhodri zaghaft, doch auch Stolz schwang in seiner Stimme mit.

 „Unsere Gegner waren aber nicht untätig, Wendehals. Sie haben alles in den Griff bekommen und können uns wieder problemlos aufspüren.“


Rhodri lächelte. „Aber wir hatten Erfolg, Herr. Und wenn mein Kontakt dafür sorgt, dass wir Zugang zum Londoner Zentralrechner direkt im Hauptquartier der Templer bekommen, steht unserem Ziel nichts mehr im Weg.“

 „Hoffen wir mal, dass du diesen Job nicht versaust“, rief Yorath mit einem Anflug von guter Stimmung. Er setzte sich schwungvoll auf den Knochenthron und schob seinen Lendenschurz zur Seite, der eine gigantische Erektion verdeckt hatte. Die Dämonenweiber kamen angekrochen und bestaunten das monströse Organ, als hätten sie es noch nie zu Gesicht bekommen. Auf einen Wink ihres Gebieters stürzten sie sich gemeinsam darauf, um Yorath mit den Mündern und Händen zu verwöhnen.


Rhodri wandte sich angewidert ab. Bald, sehr bald werde ich dort sitzen. Dein Plan ist gut, lieber Yorath: Du wirst selbst zu Ende bringen, was Madoc nicht geschafft hat, indem du deinen eigenen Machterben tötest. Gleichzeitig werden die Templer wie zahme Stubentiger sein, weil sie blind gegen unsere Angriffe sind – und dann werde ich zuschlagen. In Madocs Gestalt werde ich dir gegenübertreten … und das Einzige, was ich dazu noch brauche, ist dieses magische Schwert, von dem dein Halbblutsohn weiß, wo ich es finden kann.


Aus dem Augenwinkel sah Rhodri, wie das gigantische Glied in eine der Dämoninnen fuhr, wo es zuckend seinen Samen ablud. Ich werde diese Furien auch umbringen, sicher ist sicher. Es war zu gefährlich, wenn eine von ihnen vielleicht Yoraths Bastard austrug, denn auch in der Unterwelt gab es Regeln bezüglich der Erbfolge.


Und wenn ich der Höllenfürst bin, müssen es knackige Männerhintern sein, die hier feilgeboten werden.
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James beugte sich über Tracys Schoß, damit er einen besseren Blick aus dem Autofenster hatte. „Delwyn und Brody sind drin“, murmelte er und legte das Fernglas weg, ohne seine Position zu ändern.


Tracy konnte es im Dunkeln nicht erkennen, doch sie spürte anhand seines Atems in ihrem Gesicht, dass er ihr den Kopf zugedreht hatte. Ausnahmsweise trug er mal nicht seine Sonnenbrille. Tracy hatte von James wissen wollen, warum er sie ständig aufhatte, auch wenn sie sich in Gebäuden befanden. Er hatte ihr erklärt, dass er sehr lichtempfindliche Augen habe, es handle sich dabei um einen angeborenen Defekt.


Davon stand aber nichts in seiner Akte.
Ob er deshalb im Dunkeln so gut sehen konnte, fragte sie sich ständig, denn Tracy spürte förmlich, wie intensiv er sie musterte, während sie kaum etwas wahrnahm außer ein paar Umrissen.


„Wir warten noch fünf Minuten und folgen ihnen dann ins Nightcrawlers.“ James’ Stimme schlug gegen ihre Lippen.


Bitte küss mich, wünschte sie sich mit wild trommelndem Herzen, als sein maskuliner Geruch in ihre Nase stieg, doch da glitt er wieder hinter das Steuer. Dort hörte sie ihn ruhig und gleichmäßig atmen, dennoch meinte sie, dass er sie weiterhin beobachtete. Himmel, was dachte sie sich eigentlich? Sie kannte diesen Mann kaum!


Diese spontane Verliebtheit war ihr bis jetzt erst ein Mal zugestoßen, und dann hatte sich herausgestellt, dass der Mann – Mark – schwul war. Schon als sie James Ballard in Colins Büro gesehen hatte, war ihr das Herz in die Hose gerutscht. Dieser Jäger war genau der Typ Mann, auf den sie stand: Er war der Highlander aus ihren Träumen! Wie gerne würde sie ihn jetzt an sich ziehen, den Knoten in seinem Nacken lösen und durch das schulterlange Haar fahren.


Es machte sie wahnsinnig, dass er nichts sagte! Immer noch glaubte sie, er konzentriere sich mehr auf sie als auf den Dämonenklub. Wunschdenken.

 „Was macht dich so sicher, dass wir an dem Türsteher so einfach vorbeikommen?“, durchschnitt Tracy die unangenehme Stille. „Schließlich sind wir keine Unterweltler oder anderen mystischen Geschöpfe, nicht mal halbe. Die riechen doch den Betrug hundert Meter gegen den Wind!“


Das Display von James’ Handy leuchtete kurz auf und erhellte sein Gesicht. Sofort kniff er die Augen zusammen. „Vertrau mir“, meinte er, wobei er sich eine dunkelbraune Strähne hinters Ohr strich. Dann lenkte er seine Aufmerksamkeit auf das Mobiltelefon. „Tyrell hat mir gerade eine SMS geschrieben. Er wollte wissen, ob sich schon was Interessantes ereignet hat.“ James lachte leise, und es hörte sich beinahe an wie ein Schnurren. „Es muss ihm schon gewaltig stinken, dass er nicht dabei sein kann und stattdessen mit einer Gehirnerschütterung auf der Krankenstation liegt.“

 „Schadenfroh bist du ja gar nicht“, murrte Tracy, die über Mark nichts kommen ließ.

 „Ach was, ich bin sogar froh, dass Tyrell nichts Schlimmeres passiert ist. Du hättest das Geschoss sehen sollen, das er abbekommen hat. Wenn es nicht seine Gürtelschnalle getroffen hätte …“


Während James eine Nachricht eintippte und sie abschickte, kräuselten sich seine Lippen zu einem Lächeln.


Himmel, der Kerl war so sexy, das machte sie ganz wuschig! Tracy seufzte leise und fragte sich, wie sie jemandem vertrauen sollte, den sie kaum kannte. Mark, Alan, Brody und sogar Delwyn würde sie bedingungslos in die Hölle folgen, doch James verbarg etwas vor ihr und den anderen, das konnte Tracy deutlich erspüren. Er sieht mir kaum in die Augen und versucht seine Gefühle vor mir zu verstecken. Aber nicht mit mir, mein Herr! Ich bin schon lange genug Empathin, um zu wissen, wenn jemand ein großes Geheimnis mit sich herumträgt! Es wurmte sie, dass sie nicht Brodys Fähigkeit hatte, Visionen zu empfangen. Doch ich finde schon noch heraus, was mit dir nicht stimmt, James Ballard!


Als er sie kurze Zeit später aus dem Auto zog und sie vor dem Furcht einflößenden Bodyguard standen – James’ Arm um ihrer Hüfte –, wurde er ihr noch suspekter. Tracys Magen verkrampfte sich. Warum trägt dieser Idiot seine Schwerter auf dem Rücken? Die Dämonen sehen dann doch gleich, dass er ein Jäger ist! Doch jetzt war es zu spät, sie unter seinem langen Mantel zu verstecken, den er ohnehin im Auto hatte liegen lassen. Tracy
selbst trug nur wenige eng anliegende Stofffetzen am Leib, da hätte sogar eine Nagelfeile Aufsehen erregt!


Das Monster zeigte Zähne, die wie die Klingen eines Reißwolfs aussahen, doch tatsächlich sollte es wohl ein Grinsen darstellen. „Hey, Bane, lange nicht mehr gesehen, was?“

Augenblicklich versteifte sich Tracy im Arm des Jägers. Bane?


James boxte dem Zwei-Meter-Dämon spielerisch gegen die massige Schulter und erwiderte leise: „Hywel, Alter, hey, nicht so laut, ich bin undercover hier!“

 „Sorry, Mann, ich werde schweigen wie ein Grab.“ Der Dämon tat so, als würde er den Mund mit einem Reißverschluss verschließen, und James fragte: „Machst du immer noch diesen beschissenen Job, Hywel?“


Jetzt war Tracy total verwirrt. Die beiden kannten sich? James tat ja allen Ernstes so, als wären sie uralte Kumpel! Und warum verriet er dem Türsteher, dass er hier verdeckt ermittelte?


„Der Boss meint, ich bin der beste Mann dafür!“ Der Riese kratzte sich am fettigen Hinterkopf, bevor er zu Tracy herabsah. „Kaum in London und schon ne neue Quelle aufgetrieben, was?“


Quelle?, wunderte sie sich. Was für eine geheime Sprache sprechen die denn?


James schenkte ihr einen dunklen Blick. Wüsste sie nicht genau, dass er ihr Kollege war, hätte sie schnellstmöglich das Weite gesucht. Seine Stimme klang rau, als er sagte: „Sie ist die leckerste Maus weit und breit.“ Dabei zog er sie noch fester an seinen harten Körper, doch er vermied es, ihr weiterhin in die Augen zu sehen.


Der Dämon ließ ein Lachen hören, bei dem es Tracy eiskalt den Rücken runterlief. „Dann viel Spaß, Ba… Äh, viel Spaß!“


Schon wurde sie durch eine Tür in die Dunkelheit gedrückt. Das Monster hatte ihn trotz der Waffen eingelassen, ohne mit der Wimper zu zucken!


Merkwürdige Klänge, die sich wie die vibrierenden Töne eines Didgeridoos anhörten, lullten ihr Gehirn ein. Es war das einzig Angenehme in diesem Klub, denn die Dämonen vertrugen keine laute Musik. Deswegen hatten sie auch auf dem Rockkonzert im Victoria Park Krawall gemacht und die riesigen Lautsprecher zerstört. Aber der Rest in diesem Klub ließ Tracy erschaudern. Nicht alle anwesenden Unterweltler zeigten sich in ihren menschlichen Hüllen. Da gab es schlangen- und rattenähnliche Wesen, deren Augen unheimlich glühten; und eine Gestalt, die wie ein Zwerg aussah, vergnügte sich auf einer dunkelroten Samtcouch mit zwei wunderschönen Frauen.

Lustsklaven, wusste Tracy sofort. Herrje, das war ein Sexklub!


Die Dämonen hielten sich gerne Menschen, die sie mit ihrer Magie sexuell unterwarfen. Wenn sie ihrer überdrüssig wurden, machten sich diese Höllenwesen einen Spaß daraus, sie einfach in der Oberwelt auszusetzen, völlig durcheinander und orientierungslos. Dabei konnten sich die Frauen und Männer meist an nichts mehr erinnern. Die Irrenanstalten waren voll von solch verwirrten Seelen.


Tracy wünschte, sie hätte ihre Waffen dabei. Es wunderte sie immer noch, warum James mit seinen zwei Kurzschwertern hereingekommen war. Für jedermann sichtbar, trug er die scharfen Klingen überkreuzt auf dem Rücken. Im Kontrast zu seinem schwarzen Muskelshirt, funkelten sie gefährlich, doch keiner schien sich daran zu stören. Was hatte er nur für Kontakte in die Unterwelt? Hatte ihn Colin vielleicht deshalb aus Belgien geholt? Nein, als Sektionsleiter hätte er uns sicher darüber informiert, mutmaßte Tracy.

 „Woher kanntest du den Türsteher?“, fragte sie James frei heraus, als er sie immer tiefer in das Gebäude hineindrückte. Die wenigen Fenster waren mit schwarzer Farbe überstrichen und von einem breiten Gang gingen zahlreiche Zimmer ab, in denen es ziemlich turbulent zur Sache ging.


„Aus Brüssel“, wich er ihrer Frage aus und schob sie weiter durch das Gedränge finster aussehender Gesellen.


Sie machten Halt, als sie einen großen Raum erreichten, an dessen Rückseite sich ein langer Tresen erstreckte. Vor einer verspiegelten Wand standen unzählige Flaschen in Regalen, und Gefäße mit bunten Flüssigkeiten rauchten vor sich hin. Der Barkeeper spähte interessiert zu ihnen herüber, während er die Gäste bediente. Er hatte pechschwarzes Haar und südländische Gesichtszüge. Ein richtig hübscher Kerl, dachte Tracy. Sie spürte sofort, dass sein Augenmerk James galt. Noch jemand, den er hier kennt?, fragte sie sich und war dankbar, dass der schwarzhaarige Mann wenigstens nicht so gruselig daherkam wie der Türsteher. Das ist nur eine menschliche Hülle, wer weiß, wie er darunter aussieht.


In einem Separee erblickte sie Brody und Delwyn. Der Halbdämon führte seinen Freund gerade an einer Kette, die mit einem Lederband an Brodys Hals befestigt war, zu ein paar Sitzpolstern. Da der Jäger einen Liebessklaven spielte, der unter dämonischem Einfluss stand, trug er nichts weiter am Leib als dunkle Pants und seine Schuhe. Allerdings hatte er sich eine Latexmaske über den Kopf gezogen, wahrscheinlich zum Schutz seiner Identität, schließlich war er einigen Höllenwesen bekannt.


Delwyn hatte sein Aussehen auch verfremdet: Für diesen Auftrag hatte er sich extra die Haare rabenschwarz färben lassen. Sein Gesicht war weiß gepudert und die Augen dunkel umrahmt. Sogar die Fingernägel hatte er sich lackiert! Dazu trug er eine lange, schwarze Lackhose mit Schlag sowie ein Netzhemd.


Tracy versuchte sich vorzustellen, sie wäre auf einer Kostümparty, um nicht plötzlich loszulachen. Die beiden sahen aber auch albern aus, dennoch fühlte sie, dass es für die zwei anscheinend weniger schlimm war. Brody genoss es sichtlich, Delwyns Untergebenen zu spielen. Für den jungen Mann hatte er sich sogar die Brustwarzen piercen lassen. Zwischen den silbernen Ringen hing eine feine Kette, an der Delwyn immer zog, wenn sein Sklave zu wenig Gehorsam zeigte. Die beiden verloren sich ganz in ihrem erotischen Spiel, und Tracy hoffte, dass sie dadurch ihre eigentliche Aufgabe nicht vernachlässigten.


James führte Tracy zur Bar, wo er sich seine Sonnenbrille aufsetzte und dann einen „Blue Moon“ bestellte. Tracy wollte erst aufbegehren, weil James nicht an sie gedacht hatte, aber als er ihr den bläulichen Drink hinschob, runzelte sie die Stirn. „Trinkst du nichts?“

 „Vielleicht später“, brummte er, ohne ihr in die Augen zu sehen. Stattdessen ließ er den Blick über die Menge gleiten.

 „Na klar, ich soll das Gift testen.“ Sie würde in diesem Laden gewiss nichts zu sich nehmen.


Plötzlich lehnte sich der Barkeeper mit dem bronzefarbenen Teint über die Theke und flüsterte Tracy ins Ohr: „Ich denke, dein Herr hat andere Vorlieben.“


Sofort riss James Tracy in seine Arme, so als wollte er sie beschützen. Da sie beide immer noch standen, landete ihr Kopf an James’ Brust. Sie ergriff die Gelegenheit, um einen tiefen Atemzug von seinem Duft zu nehmen. Was benutzte James nur für ein Aftershave? Er roch himmlisch! Dabei stützte sie sich an seinen nackten Armen ab. Zum ersten Mal bekam sie die Chance, das keltische Tribal-Tattoo auf seinem rechten Oberarm genau zu betrachten. Das verschnörkelte Muster gefiel ihr. Verträumt fuhr sie mit einem Finger über die feinen Linien.

 „Hey, Süßer …“ Abwehrend hob der junge Mann hinter der Bar seine Hände. „Keine Sorge, deine Quelle interessiert mich nicht, aber falls du Lust auf mich hast …“ Er zwinkerte James zu und streckte ihm eine Hand hin. „Mein Name ist Leon. Von dir hat man ja schon einiges gehört. Du musst Bane sein, der …“


James schenkte Leon durch seine leicht getönte Brille einen so finsteren Blick, dass dieser sofort verstummte. Ohne Tracy loszulassen, knurrte der Jäger: „Ich bin bestens versorgt, danke.“


Auf einmal dämmerte es Tracy: Nein, James kann doch nicht auch schwul sein? Kennen ihn vielleicht deshalb so viele hier, weil er im Klub seinen Neigungen nachgeht? Sie war verflucht.


Leon ließ nicht locker. Er zog sich auf die Theke und räkelte sich lasziv vor James auf der polierten Oberfläche. Der junge Mann besaß einen schlanken und sehr ansehnlichen Körper. Da er, so wie James, ebenfalls ein ärmelloses Shirt trug, lieferte Leon ein beeindruckendes Schauspiel seiner Muskeln, als er sich über den Tisch vor und zurück zog. Ungeniert drückte er seine Lenden auf die harte Platte und bog den Rücken durch, wobei er James anzüglich grinsend fixierte. „Na, kannst du mir wirklich widerstehen, Süßer?“


Tracy fühlte die negative Energie, die James ausstrahlte. Er stand anscheinend kurz davor, den Barkeeper mit seinen Kurzschwertern zu filetieren. Sie spürte, wie sich seine Hände in ihrem Rücken zu Fäusten ballten.

 „Weißt du, Bane“, zwitscherte Leon, „du erinnerst mich an meinen jungen Liebhaber. Du siehst ihm sehr ähnlich. Sein Mund ist ebenso sinnlich wie deiner. Aber ich stehe auch auf reifere Männer.“

„Welchen Teil von NEIN verstehst du NICHT?“, brüllte James.


Tracy ärgerte sich über ihn, weil er sich von Leon so provozieren ließ, obwohl James ihr sieben Jahre an Erfahrung voraushatte, immerhin war er schon zweiunddreißig.


Er muss schwul sein, überlegte sie. James ist ein Schwuler, der nicht dazu steht. Die reagieren meistens so ungehalten. Anders konnte sie sich sein Verhalten nicht erklären. Oder er war bi, diese Möglichkeit bestand auch noch. Immerhin waren seine Blicke im Aufzug sehr vielsagend gewesen.


Als ob sie auf ihren Einsatz gewartet hätten, schlenderten Delwyn und Brody an die Bar. „Hey, Leon“, sagte der Halbdämon. „Lust auf ne geile Session zu dritt?“


Interessiert richtete sich der Barkeeper auf und musterte Brody, der demütig den Kopf gesenkt hielt, wie es sich für einen Untergebenen gehörte. Dann starrte Leon auf Delwyn. „Wie siehst du denn aus, Halbblut, denkst du, dich erkennt hier keiner?“

 „Ja, das hoffe ich tatsächlich.“ Delwyn fuhr sich durch sein schwarz gefärbtes Haar, das normalerweise hellbraun war. „Wir sind einfach schon zu lang befreundet, Leon, dir kann ich nichts vormachen.“


Leon lachte. „Versteckst dich wohl vor den Schergen deines Vaters, was?“

Der Halbling nickte breit grinsend. „Aber nicht weitersagen.“

 „Hey, ich bin’s, Leon!“, erwiderte der Barkeeper und verdrehte die Augen. „Du kennst mich doch.“


Tracy spürte, dass sich die beiden tatsächlich schon länger kannten und einander vertrauten. Brody schien ein wenig mit Eifersucht zu reagieren, aber seine Lust überwog eindeutig. Er wusste, dass er sich auf die Loyalität seines Freundes verlassen konnte, und der Halbling liebte Brody abgöttisch, das hätte Tracy auch ohne ihre Gabe gesehen.

 „Wir könnten zu zweit mit meinem Sklaven spielen“, schlug Delwyn vor. „Na, was meinst du, Leon?“


Tracy fühlte, wie eine immense Welle der Lust von Brody ausging. Die Aussicht, gleich von zwei Männern genommen zu werden, musste ihm unwahrscheinlich einheizen.

 „Klar, warum nicht.“ Leon lächelte und kratzte sich ungeniert im Schritt, wo sich eine gewaltige Beule abzeichnete. Auch Brodys Hose schien plötzlich enger zu werden. Jetzt konnte Tracy sehen, dass es der Jäger kaum noch erwarten konnte.


Leon rutschte von der Theke und rief durch den Raum: „Hey, Cameo, übernimmst du mal für ne Weile die Bar?“


Ein kleines Männlein, einem Zwerg sehr ähnlich, wackelte zu ihnen herüber. „Klaro, kein Problem.“


Als Leon mit Brody und Delwyn abgezogen war, hörte Tracy James aufatmen. Er ließ sie los, um sich durch sein dunkles Haar zu fahren, und knurrte etwas, das sich wie „abartiges Dämonenpack“ anhörte, bevor er seine Hände in die Hüften stemmte. „Ich muss mir zuerst mal einen Überblick verschaffen, wer oder was heute alles anwesend ist“.


James setzte sich auf den nächsten freien Barhocker, da es mit den Schwertern auf seinem Rücken auf einem der Sessel wohl nicht so bequem gewesen wäre, und noch bevor Tracy reagieren konnte, umfasste er ihre Hüften und hob sie hoch auf seinen Schoß.

„Ballard!“

„Keine Aufregung, Süße, das ist rein beruflich.“


Er will ja nur diesem Leon demonstrieren, dass er nicht schwul ist, dachte Tracy ein wenig betrübt. Sie hätte es lieber gehabt, wenn er sie aus freien Stücken in seine Arme gezogen hätte. Andererseits war Leon gar nicht mehr hier, er hatte sich wohl mit Brody und Delwyn in eines der Spielzimmer zurückgezogen. Das war ein verdammt schlauer Zug von dem Halbling gewesen. Vielleicht konnten sie über den Barkeeper an Informationen kommen.


Als Tracys Beine rechts und links an James’ Schenkeln herunterhingen, rutschte der kurze Rock über ihren Po. Scharf sog sie die Luft ein, da der große Jäger jetzt ihr Höschen sehen konnte, und Tracy bemerkte ganz genau, wie er einen Blick riskierte. Er besaß sogar die Frechheit, die Sonnenbrille nach oben in sein Haar zu schieben. Seine dunkelbraunen Augen wirkten beinahe schwarz, so weit waren die Pupillen geöffnet.

 „Sieh gefälligst woanders hin!“, zischte Tracy und versuchte, das bisschen Stoff wieder über ihre Schenkel zu bekommen, doch vergeblich.

 „Du wolltest unbedingt mit, schon vergessen?“ Er rückte sie noch näher an seinen heißen Körper, der Tracy beinahe zu verbrennen schien.

 „Ich beschwere mich doch nicht. Ich wusste schließlich vorher, welche Rolle ich zu spielen habe. Aber ein bisschen Diskretion verlange ich dennoch.“


Tatsächlich?, schien James’ Blick zu sagen. Er grinste anzüglich und Tracy rauschte das Blut in den Ohren.

 „Also, Süße, dann überzeuge mich mal von deinen schauspielerischen Qualitäten und tu so, als würde es dich anmachen, wenn ich an deinem Nacken sauge.“


Als ob ich ihm da etwas vorspielen müsste!, dachte sie und murmelte: „Ich bin nicht deine Süße.“


Schon während er sich zu ihr beugte und sein warmer Atem ihren Hals streifte, entkam Tracy ein Seufzer. „Heute Nacht bist du meine Süße, ob du willst oder nicht. Job ist Job.“


Tracy wusste nichts von James, dennoch erregte er sie auf alle erdenklichen Arten: Ein kurzer Blick, eine zufällige Berührung oder seine samtige Stimme reichten aus, um ein Beben durch ihren Körper zu schicken.

 „Jetzt verstehe ich – du mimst hier den Vampir und ich bin dein wehrloses Opfer!“


Er ließ nur ein dunkles Lachen hören, das bei ihr ein merkwürdiges Ziehen in der Brust hervorrief. Es hörte sich auf seine Art unendlich traurig an.


Verlieb dich nicht in ihn!, warnte sie sich selbst, doch Tracy wusste genau, dass es dafür bereits zu spät war. Viel zu spät.

 „Wer bist du wirklich, James?“ Ihre kraftlose Stimme verfing sich in seinem Haar, das sich aus dem Band gelöst hatte und ihm nun locker auf die Schultern fiel. Es duftete einfach göttlich und am liebsten hätte sie jetzt ihre Nase darin vergraben.

 „Frag nicht, Mädchen. Ich bin sowieso nur vorübergehend in London.“ Seine Stimme vibrierte an ihrem Hals. „Bald werden sich unsere Wege wieder trennen und je weniger du über mich weißt, desto besser.“


Wie konnte sie noch weniger als jetzt schon über ihn wissen? Dieser mysteriöse Mann raubte ihr noch das letzte bisschen Verstand! Und ihre empathischen Kräfte verwirrten sie bei ihm total. Sie wusste ja, dass er versuchte, seine Emotionen vor ihr zu verbergen, doch sie spürte auch, dass sie nicht herausfinden sollte, wie attraktiv er sie fand. Du kannst mir nichts vorspielen, James! Auch wenn du deine Seele vor mir verschließt, dein Körper sagt mir ganz genau, wie ich auf dich wirke! Auf einmal war Tracy unendlich erleichtert. Er ist nicht schwul! Während seine Hände ihre Pobacken kneteten, drückte er sie an seine Härte, die sich deutlich durch die Hose abzeichnete.


Tracys Scham pochte vor unerfülltem Verlangen. Es war Monate her, seit sie zum letzten Mal Sex mit einem Mann gehabt hatte, und ihre Lust war bereits so groß, dass sie sogar vor all den Dämonen mit James geschlafen hätte – wenn es nicht nur ein Spiel wäre. Nein, nicht alles ist gespielt!, freute sie sich. Vielleicht würde sich zwischen ihnen doch noch etwas entwickeln.

 „Und, kannst du ungewöhnliche Aktivitäten ausmachen, Bane?“, hauchte sie ihm ins Ohr, wobei sein seidiges Haar ihre Nase kitzelte.


Er brummte nur: „Mm hmm“, worauf Tracy wusste, dass er nicht die Umgebung meinte. Forschend glitten seine Finger unter ihren Rock und spielten an den Riemchen ihres Tangas.

 „Was du kannst, kann ich auch!“, gurrte sie und schob ihm das Hemd hoch. Ihre Hände fuhren über den flachen Bauch und an den Wölbungen seiner Brustmuskeln entlang. Herrje, er hat einen Körper ganz nach meinem Geschmack, stellte sie fest. Und es ist geradezu verboten, wie gut dieser Kerl riecht! Seine moschusartigen Ausdünstungen drangen bis in die letzten Windungen ihres Gehirns und legten dessen Betrieb lahm. Sie war eben noch dazu fähig, die Finger in seine Schultern zu krallen, denn ihre Hüften entwickelten plötzlich ein Eigenleben: Während James an ihrem Hals saugte und knabberte, rieb sie ihr Höschen ungeniert an seinem Schritt. Sie spürte, wie die Feuchtigkeit aus ihr herauslief. Hemmungslos gab sie sich den Liebkosungen hin und erkannte sich selbst nicht wieder.


Seine geschickte Zunge fuhr den Verlauf ihrer Ader bis zu ihrem Ohr nach, wo sein Keuchen in ihren Körper eindrang und sie zur Explosion brachte.

 „Du spielst deine Rolle verdammt überzeugend, Mädchen!“ James stöhnte und Tracy bemerkte, wie seine Erektion unter dem Stoff zuckte und auch er seine Erfüllung fand.


Beide atmeten schwer, Schweiß glänzte auf ihren Gesichtern und nur ganz langsam zog er seine Hände unter ihrem Rock hervor.

 „Es wäre nett, wenn du noch ein Weilchen auf mir sitzen bleiben könntest“, meinte er rau, wobei er ihren Kopf an seine Schulter zog.


So lange du möchtest, mein wilder Krieger, so lange, du möchtest ..., dachte Tracy seufzend und schmiegte sich an ihn.










 „Der schon wieder!“ James’ Worte ließen Tracy aufschrecken. Anscheinend war die Kleine an seiner Schulter eingeschlafen. „Ist noch was?“, knurrte James den Barkeeper an, der ihn aus großen Augen ansah. James fühlte sich unwohl mit der Sauerei in seiner Unterhose, aber er hatte sich nicht zurückhalten können. Die junge Frau auf seinem Schoß hatte ihn ungemein erregt. So etwas war ihm noch nie passiert und es wäre ihm unendlich peinlich gewesen, wenn Tracy nicht dasselbe widerfahren wäre.

 „Wenn ich schon vorher gewusst hätte, wer du bist ...“, begann Leon zögerlich. „Aber als Delwyn mir erzählte, wie du wirklich heißt ...“


James’ Arm schoss hervor und packte Leon am Kragen, an dem er ihn auf die Theke zog. Durch die Wucht der Bewegung rutschte Tracy von seinem Schoß.


Neue Wut kochte in James hoch. Was hatte der Halbling diesem Dämon erzählt? Ihre Truppe war hier, um an wichtige Informationen zu gelangen und nicht, um enttarnt zu werden. James hatte doch gleich geahnt, dass Delwyn nicht zu trauen war!

 „Hey, mal ganz sachte, Süßer“, flüsterte Leon, sodass nur James ihn hören konnte. „Du solltest ein bisschen netter zu mir sein, immerhin weiß ich, wo sich dein Bruder aufhält.“


Plötzlich schien die Zeit stillzustehen, die Geräusche um James herum verstummten. Seine volle Konzentration galt Leon. Dem Jäger wurde abwechselnd heiß und kalt. „Jake? Wo ist er?!“, fragte James leise. Dabei versuchte er sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen.

 „Mal nicht so ungeduldig“, sagte Leon schmunzelnd, weil er jetzt genau wusste, dass er James in der Hand hatte.


Dieser lockerte seinen Griff etwas, ließ Leon aber nicht los. „Wo. Ist. Mein. Bruder“, wiederholte James noch einmal.


Leons Lächeln wurde breiter. „Du bekommst deine Infos. Allerdings nur, wenn du mir gewisse Gefälligkeiten erweist.“ Der südländisch aussehende Mann sah ihm tief in die Augen und leckte sich über die Lippen.

 „Was für ...“ James verstand jedoch sofort, wobei sich sein Griff wieder zuzog wie der Muskel um seinen Magen. „Vergiss es. Woher weiß ich überhaupt, dass du die Wahrheit sagst?“

 „Hm, lass mich mal überlegen“, raunte Leon. „Jake hat ein total süßes Muttermal an seiner rechten Arschbacke, das aussieht wie eine Träne.“


James wurde übel. Er kannte diesen Leberfleck. Deshalb hatte er seinen jüngeren Bruder immer aufgezogen, als sie Kinder waren. Aber noch schlechter wurde es ihm, als er daran dachte, woher Leon wusste, wo Jake diesen Fleck hatte. Doch etwas ganz anderes machte James viel mehr zu schaffen: Konnte es sein, dass er sich im Lagerhaus nicht getäuscht hatte und tatsächlich seinen Bruder Jake gesehen hatte, der mit einem Dämon durch das Portal verschwunden war? Hatten die Dämonen ihn womöglich entführt? Was hatte Jake mit diesem Pack zu schaffen? Und wie war Leon darin verwickelt?

 „Und ich weiß von Jakes kleinem Drogenproblem. Deshalb ist er für gewisse Leute ein leichtes Opfer“, fuhr Leon fort.


Auch dass sein Bruder drogensüchtig war, stimmte. Zumindest war es Jake gewesen, bevor er vor ein paar Jahren spurlos verschwand. James hatte bis jetzt geglaubt, sein Bruder wäre an einer Überdosis gestorben und sein Körper würde in irgendeinem abgelegenen Winkel verwesen.

 „Was ist nun, James?“, fragte Leon mit lustverhangenem Blick. „Deinen Körper gegen meine Informationen?“


Abrupt ließ James den Mann los. „Ich werde es mir überlegen“, murmelte er, wobei er seine Wut kaum noch im Griff hatte. Er musste hier raus und zwar sofort, bevor er den ganzen Klub kurz und klein schlug!


Sollte er seinen Körper und seine moralischen Vorstellungen für den Erhalt der Informationen missbrauchen lassen? Andererseits ging es um seinen Bruder. Für ihn würde James wahrscheinlich alles tun.


Zornentbrannt verließ er mit Tracy den Klub. Er musste die Neuigkeiten erst mal verdauen. Jake lebte! Er hatte ihn im Lagerhaus selbst gesehen! Seine Wut wich Aufregung.

 „Hey, James, was war das eben?“ Tracy konnte kaum mit seinen großen Schritten mithalten.

„Geht dich nichts an!“

 „Oh, ich denke, es geht mich sehr wohl etwas an, wenn du Kontakte zur Unterwelt hast, James oder Bane oder wie auch immer du dich nennst!“


Augenblicklich blieb James stehen, sodass Tracy beinahe gegen ihn gelaufen wäre. Eindringlich sah er sie an. „Das hatte nichts mit dem Job hier zu tun. Reine Privatangelegenheit, verstanden, Cooper!?“

 „James!“, rief sie ihm hinterher, als er sie einfach auf dem Parkplatz stehen ließ.


Es war furchtbar für James, dass er niemanden hatte, mit dem er über gewisse Dinge in seinem Leben reden konnte. Gerade Tracy wollte er nichts vormachen, doch es würde sich nicht vermeiden lassen. Sie war dem Orden treu ergeben. James konnte es nicht riskieren, seinen Job zu verlieren. Es stand zu viel auf dem Spiel.


Mittlerweile hatte ihn die Jägerin wieder eingeholt. Sie hielt seinen Arm fest, damit er stoppte.

 „Diese Sache hat mit dem Orden nichts zu tun, okay! Thema beendet“, sagte er und schüttelte ihre Hand ab.

 „Schön“, erwiderte sie leise. „Für einen Moment hatte ich echt geglaubt, dass zwischen uns mehr gewesen wäre und du mir vertraust.“


Ein Stich durchfuhr seine Brust. „Tracy, ich kann dir nicht sagen, um was es ging.“

 „Schade.“ Mit vor dem Busen verschränkten Armen und gesenktem Kopf ging Tracy zum Auto. Während der Fahrt zurück ins Hauptquartier redete sie kein Wort mit James, was für ihn schlimmer war, als wenn er weiterhin mit ihr diskutiert hätte. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so einsam und hundeelend gefühlt wie jetzt. Und es gab niemanden, dem er sich anvertrauen konnte ... So lange suchte er schon nach Jake. Sollte er tatsächlich auf Leons Bedingungen eingehen?


Aus den Augenwinkeln musterte er Tracy, die sich im Beifahrersitz so klein gemacht hatte, als wollte sie sich verstecken. Was vorhin zwischen ihnen im Klub geschehen war ... Für James war es mehr als pure Lustbefriedigung gewesen. Seit Langem hatte er sich wieder einem anderen Menschen verbunden gefühlt. Zwischen ihm und Tracy hatte es gefunkt und zwar ganz gewaltig. Sie musste es ebenfalls gespürt haben, sonst wäre sie jetzt nicht so verletzt, weil er ihr nicht die Wahrheit sagen konnte.


Aber eine Beziehung mit Tracy war unmöglich. Wenn sie herausfand, wer oder was er wirklich war, würde sie ihn vielleicht sogar töten. Was für alle das Beste wäre, dachte er schnaubend, schob sich seine Brille auf die Nase und gab richtig Gas, damit sie schnellstmöglich das Hauptquartier erreichten und er von Tracy wegkam.












***





Delwyn schnupperte an Brodys Halsbeuge, um seinen Geruch tief in sich aufzunehmen, und drückte ihn auf eine Couch. Dabei wanderten seine Hände über Brodys nackten Oberkörper und die angespannten Bauchmuskeln weiter nach unten. Delwyns Handfläche rieb über die mächtige Ausbuchtung, die sich in den Shorts des großen Jägers gebildet hatte. Auch Brodys Finger bahnten sich einen Weg unter Delwyns Netzhemd, sodass dieser wohlig erschauderte.

 „Du hattest wohl eben nicht genug?“ Der Halbling grinste. Sein attraktiver Freund war unersättlich. Seit Brody zu seiner Homosexualität stand, war kaum ein Tag vergangen, an dem Delwyn und er nicht miteinander geschlafen hatten.

 „Was war denn mit Ballard los?“, fragte Brody und kratzte sich durch die Latexmaske am Haaransatz. Er fand es wohl recht seltsam, wie sein Kollege fluchtartig den Klub verlassen hatte. Auch Delwyn hatte das bemerkt.

 „Wahrscheinlich konnte Leon immer noch nicht seine Finger von ihm lassen, so wie ich von dir.“ Der Halbdämon riss sich schweren Herzens von Brody los und entfernte die Kette, die an dessen Brustwarzenpiercings hing. Anschließend holte er Handschellen aus seiner Hosentasche, mit denen er Brodys Arme über dem Kopf an einem anderen Haken befestigte.

 „Hey, Dell, was soll das werden?“ Der Blick aus Brodys stahlgrauen Augen bohrte sich in ihn. Der Jäger saß nun völlig wehrlos auf dem Sofa.

 „Na, ich kette meinen Sklaven an, damit er mir nicht davonläuft, wenn ich mal schnell für kleine Jungs muss. Schließlich sollen wir unsere Rollen überzeugend spielen, oder?“ Wenn es da überhaupt etwas zu spielen gab, denn er wusste, dass Brody es sehr mochte, von seinem Partner dominiert zu werden, obwohl Brody drei Jahre älter als der Halbling war.


Delwyn beugte sich über seinen Freund, um ihm einen langen Zungenkuss zu geben. Wie sehr ich diesen Jäger liebe, ging Delwyn durch den Kopf. Dem Dämonenkrieger Brody Leeds hatte er sein neues Leben zu verdanken. Endlich, nach sechsundzwanzig langen Jahren, wusste Delwyn, wo er hingehörte: zu den Menschen.

 „Hier bin ich dein Herr, Sklave!“, sagte Delwyn streng und schmunzelte, während er durch Brodys Shorts das harte Glied drückte. Die ruppige Behandlung schien den Jäger noch mehr zu erregen, denn Brody öffnete seine Schenkel, sodass sich Delwyn dazwischenhocken konnte.

 „Würdet Ihr mir diese Maske abnehmen, Gebieter? Unter dem Latex schwitzt man höllisch“, murmelte Brody an seine Lippen, während sie sich weiterhin küssten.


Sie befanden sich in einem Separee, das man mit einem Vorhang vor neugierigen Blicken schützen konnte. Delwyn stand auf, um den schweren Samt zuzuziehen. Er selbst konnte es auch kaum erwarten, mit seinen Liebkosungen fortzufahren, aber er musste sich wirklich dringend erleichtern. Leons Cocktails hatten es in sich.

 „Ausnahmsweise darfst du das Teil ausziehen, weil du vorhin so artig warst.“ Der Halbling nahm Brody die Haube vom Kopf. Das pechschwarze Haar des Jägers war total zerzaust. Liebevoll fuhr ihm Delwyn durch die weichen Strähnen.


Der Blick aus Brodys Augen ließ sein Herz zerschmelzen. Delwyns Hand glitt in die Hose des gut gebauten Mannes, um dessen steifen Schaft herauszuholen.


Brodys Körper zitterte unter ihm. Sofort leckte der Halbling über die Brustwarzen des Jägers, um ihn noch mehr zu reizen. Sie zogen sich zu harten Kügelchen zusammen, die Delwyn vorsichtig zwischen die Zähne nahm und daran saugte, während er das samtige Glied massierte, das wie Stahl in seiner Hand lag. Langsam schob Delwyn die Haut auf dem harten Kern vor und zurück, drückte mal sacht, mal fester zu. Mit dem Daumen rieb er dabei über die glänzende Spitze, um Brodys Lusttropfen darauf zu verteilen.


Stöhnend lehnte der Jäger den Kopf gegen die Wand. Er zerrte an den Handschellen, wobei seine ausgeprägten Muskeln an den Oberarmen hervortraten. Für Delwyn war der Jäger nach wie vor eine Augenweide, obwohl er mittlerweile jeden Zentimeter dieses aufregenden Körpers in- und auswendig kannte.

„Du bist der geborene Folterknecht, Dell!“


Delwyn lachte rau und leckte über Brodys Sixpack weiter nach unten. Mit der Zungenspitze fuhr er die Spur dunkler Härchen nach, die direkt bis zu Brodys aufgerichtetem Schwanz führte.

„Verdammt, Delwyn, nimm ihn endlich in den …!“


Noch bevor Brody zu Ende gesprochen hatte, stülpte der Halbling seine Lippen über die Erektion. Mit dem Mund formte er einen festen Ring, den er am Schaft auf- und abgleiten ließ. Seine Zunge stieß er dabei abwechselnd in den kleinen Schlitz und saugte dann die Sehnsuchtströpfchen auf. Sie schmeckten wunderbar salzig, auch der Rest von Brody schmeckte wunderbar – Delwyn konnte nie genug von ihm bekommen. Nur seine nervige Blase machte Delwyn heute einen Strich durch die Rechnung. Er wollte es genießen, wenn Brody in seinem Mund kam. Deshalb ließ er von ihm ab und stand schnell auf.

 „Dell, du kannst doch jetzt nicht aufhören!“ Schwer atmend sah Brody ihn an. Die Erektion in seinem Schoß zuckte, ein frischer Tropfen glitzerte auf der Eichel.

„Bin ja gleich wieder da, oder willst du von mir trinken?“


Der Halbling wusste genau, dass Brody nicht auf Natursektspiele stand, deshalb weidete er sich an dem entsetzten Ausdruck im Gesicht des Jägers, als er seinen angeschwollenen Penis auspackte und vor Brodys Mund hielt.


Der Jäger zögerte erst, aber dann saugte er den Halbsteifen in seine Mundhöhle.

 „Du würdest wirklich alles tun, was, mein unartiger Sklave?“ Lachend zog sich Delwyn zurück, und nach einem weiteren, leidenschaftlichen Kuss verschwand er durch den Vorhang, um die Toiletten aufzusuchen. Er ließ einen wehrlosen und höchst erregten Dämonenkrieger in dem Separee zurück.











Während Delwyn in dem schmuddligen Waschraum vor dem Pissoir stand und es laufen ließ, so gut es mit einem erregten Schwanz eben ging, stellten sich plötzlich seine Nackenhaare auf. Er hatte das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Sofort schüttelte er ab und schloss seine Lackhose. Er konnte es kaum erwarten, endlich aus diesem Ding zu steigen, denn normalerweise bevorzugte er legere Jeans, die ihm tief auf den Hüften hingen.

 „Das würde Daddy gefallen, wie du mit deinem Liebhaber umspringst!“, erklang eine spöttische Stimme hinter ihm.


Delwyn wirbelte herum. Der Dämon mit dem Feuermal im Gesicht schaute ihn überheblich an: Rhodri! Ihn umstanden drei seiner Handlanger.


In Delwyn sammelte sich unendliche Wut und er spürte, wie seine Augen zu glühen begannen, was immer geschah, wenn er sehr erregt oder aufgeregt war. Rhodri war Madocs rechte Hand gewesen. Rhodri hatte einen großen Teil dazu beigetragen, dass es Alan nun so schlecht ging, und selbst ihn, Delwyn, hatten dieser Dämon und seine Leute jahrelang gepiesackt.


Noch bevor Delwyn irgendwie reagieren konnte, kamen zwei von Rhodris Untergebenen auf ihn zugeschossen, um ihn hart gegen die Wand zu drücken. Sie hielten seine Arme wie in einem Schraubstock gefangen, damit er keine Magie anwenden konnte. Denn auch wenn Delwyn nur ein halber Dämon war, konnte er Feuerkugeln aus seinen Handflächen schleudern.


Rhodri trat mit einem bestialischen Grinsen näher. „Hübsche Haarfarbe“, sagte er und fuhr dem Halbling über den Kopf. „Ebenso schwarz wie deine Seele.“


Delwyn schnaubte. Er wünschte, die Jäger hätten damals in der Unterwelt eine Möglichkeit gehabt, Rhodri zu vernichten, aber nach Madocs Tod hatte jede Spur von ihm gefehlt.

 „Was führt dich in unser Etablissement?“ Rhodri kicherte und rieb über das rote Mal in seinem Gesicht, das sich von seiner Schläfe bis zum Kinn zog. „Schon wieder genug vom normalen Leben, Delwyn Underwood?“


Die anderen Höllenwesen lachten, als Rhodri ihn bei seinem menschlichen Nachnamen nannte. Woher wusste Rhodri nur davon? Colin Seymour, der Sektionsleiter, war der Einzige, der ihn damit anredete.


Abrupt hob Rhodri die Hand und das Gelächter verstummte. „Ich bin nicht zum Scherzen hier.“

 „Was willst du?“, knurrte Delwyn durch zusammengebissene Zähne. Rhodris Handlanger schnürten ihm sämtliches Blut in den Armen ab, so fest drückten sie zu.

„Ich möchte nur ein wenig mit dir plaudern, Missgeburt.“


Es ließ Delwyn mittlerweile völlig kalt, kein reiner Dämon zu sein. Die menschliche Seite in ihm war viel ausgeprägter, worauf er verdammt stolz war. Leider hatte er seine Mutter Susannah nie richtig kennengelernt, da er noch zu jung gewesen war, als sie starb. Erst vor Kurzem hatte Delwyn erfahren, dass es Madoc war, der sie umgebracht hatte, und nicht sein Vater Yorath, der Herrscher der Unterwelt, wie Delwyn lange Zeit geglaubt hatte.

 „Ich hab keine Lust auf Konversation“, spuckte der Halbling dem Dämon entgegen.


Rhodri grinste hinterlistig. „Was meinst du passiert mit deinem Liebhaber, wenn die Klubmitglieder erfahren, dass sich ein Jäger unter ihnen befindet?“


Verflucht! Rhodri war bestens informiert … und Brody hing angekettet im Separee! Ballard und Tracy waren auch schon weg … Niemand würde bemerken, wenn Brody etwas zustieße! Nicht, dass das irgendjemanden im Nightcrawlers interessiert hätte, außer vielleicht Leon.


Mit zusammengekniffenen Lidern sah Delwyn den Dämon mit dem Feuermal an. In seinen Schläfen pochte das Blut. „Was willst du wissen?“

 „Na also, geht doch.“ Zuckersüß lächelnd gab Rhodri dem Dämon an seiner Seite die Anweisung, sich um den Jäger zu kümmern.


Delwyn protestierte und wollte sich befreien, aber die anderen beiden hielten ihn bombenfest an seinem Platz. „Aber du hast gesagt …“

 „Ich habe gar nichts gesagt.“ Rhodri wandte sich an seine Kumpanen: „Hab ich was gesagt?“

„Wir haben nichts gehört, Boss!“ Abermals grölten die Unterweltler.


Auf ein Kopfnicken hin gab einer der Dämonen Delwyns linken Arm frei, aber bevor er sich wehren konnte, drückte Rhodri ihn schon wieder gegen die Wand.

 „Dev, Braith, ihr nehmt euch den Jäger vor, so wie wir das besprochen haben. Sollte sich Delwyn nicht nett mit mir unterhalten, macht ihr diesen Brody Leeds fertig.“

„Okay, Boss!“


Rhodri konnte seinen Handlangern jederzeit einen mentalen Befehl schicken, wusste Delwyn, dessen Wut sich bei dem Gedanken noch verdichtete.


Aber was noch schrecklicher war: Rhodri murmelte einen Spruch in einer längst vergessenen Sprache und vollführte komplizierte Handbewegungen, worauf sich Dev und Braith plötzlich verwandelten, und zwar in ... Leon und Delwyn!


Delwyn wusste, dass Rhodri ein sehr mächtiger Dämon und zudem noch ein Gestaltwandler war, von denen es nur sehr, sehr wenige gab, ja, vielleicht war Rhodri sogar der letzte seiner Art, aber dass er solch mächtige Zauber beherrschte, davon hatte der Halbling nichts geahnt.


Als sein Ebenbild ihn hinterlistig angrinste, befürchtete Delwyn das Schlimmste.


Die zwei Dämonen verließen den Raum, worauf Delwyn mit Rhodri und einem weiteren Höllenwesen allein auf der Toilette war. Ihm wurde speiübel bei dem Gedanken an seinen Freund, der keine Ahnung hatte, was ihn gleich erwartete. Brody weiß sich zu wehren, um ihn muss ich mich nicht sorgen, machte er sich Mut.











Brody fragte sich gerade, wo Delwyn so lange blieb, als der mit Leon im Schlepptau durch den Vorhang kam. Von Brodys Erektion war nicht mehr viel übrig, und als er sah, wie Delwyn dem Barkeeper die Zunge in den Hals steckte und beide wild miteinander schmusten, gab das seiner Lust den Rest.


Es war eine Sache, wenn sie Sex zu dritt hatten, aber andere Männer wurden nicht auf den Mund geküsst! In Brody brodelte es. „Hey, Dell, was soll das?“


Der Halbling beachtete Brody kaum, als er antwortete: „Ich hab mich entschieden, bei Leon zu bleiben. Er küsst viel besser als du.“

„WAS?!“ Was war nur plötzlich mit Dell los?


Während sich die Männer weiterhin befummelten – etwas zu übertrieben für Brodys Geschmack –, drückte er auf den Sicherheits-Knopf, der die Handschellen öffnete. Natürlich hatten sie keine richtigen benutzt, denn es galt, sich jederzeit befreien zu können, immerhin waren sie in einem dämonenverseuchten Gebäude.


Die beiden bemerkten nicht, als Brody auf sie zukam und sie an den Schultern auseinanderriss. Urplötzlich traf den Jäger eine so gewaltige Vision, dass ihm beinahe der Schädel platzte. Er sah, wie zwei Männer Delwyn gewaltsam gegen eine geflieste Wand drückten.


Augenblicklich wusste Brody: Er hatte weder Leon noch Delwyn vor sich, sondern zwei Unterweltler! Diese verwandelten sich zwar nicht in ihre eigene Gestalt zurück, aber da Brody gefühlt hatte, dass sie nicht lange zögern würden, ihn zu töten, zog er blitzschnell eine Klinge aus dem Absatz seines Schuhs und stach zu. Der Stahl fuhr schräg nach oben durch die Kehle des ersten Höllenwesens, das wie Leon aussah, worauf es sofort in Flammen aufging und zu einem Häuflein Asche zerfiel. Beim zweiten Dämon, der seinem Liebsten bis aufs Haar glich, zögerte Brody jedoch.


Delwyn sah ihn aus großen Augen an. „Du wirst mir doch nichts tun, Schatz?“

Schatz? Hatte Dell ihn jemals „Schatz“ genannt?

 „Verfluchte Scheiße!“, zischte Brody und rammte den Dolch in den Schädel des zweiten Dämons, der ihn gerade angreifen wollte. Brody ging dabei so flink vor, dass dem Höllenwesen kaum Zeit blieb sich zu wehren, als auch dieses verpuffte.


Brody hustete und wedelte mit den Händen durch die Rauchwolken, die nach oben stiegen. Hoffentlich hatte niemand im Klub bemerkt, was sich soeben in diesem Separee abgespielt hatte. Die stickige Luft und die Geräuschkulisse der sich unterhaltenden Gäste kamen dem Jäger nun zugute. Er spähte durch den Vorhang, aber alles schien seinen gewohnten Lauf zu nehmen. Daher schnappte er sich die Latexmaske, die noch auf der Couch lag, zog sie über und schlich sich in möglichst demütiger Haltung zu den Toiletten. Dort angekommen, hörte er auch schon eine ihm bekannte, gurgelnde Stimme: „Wo ist das Schwert?“

Rhodri!

 „Komm schon, Halbblut, oder meine Schergen werden deinen Freund vernaschen, und das meine ich wörtlich!“


Brody konnte Delwyns Zögern förmlich spüren, bis dieser herausstieß: „Es liegt im Louvre in Paris!“


Rhodri schnaubte. „Für diese Lüge werde ich dich später noch bestrafen. Ich weiß doch längst, dass es sich hier in London befindet und zwar in der Temple Church!“


Brody lauschte mit rasendem Herzen und schluckte schwer. Woher wusste Rhodri das? Nur wenige kannten den Ort, wo das magische Schwert versteckt war – die einzige Waffe, die einen sehr mächtigen Dämon zuverlässig töten konnte. Brody hatte es gemeinsam mit Großmeister Quirin Yates aus der Temple Church geholt, bevor sie in die Unterwelt gezogen waren, um gegen Delwyns Vater Yorath anzutreten. Yorath war sozusagen der Oberboss der Unterwelt, doch es hatte sich herausgestellt, dass Madoc, ein anderer, sehr mächtiger Dämon, hinter der Verschwörung steckte. Er hatte geplant, den Herrscher zu stürzen.

 „Woher weißt du das alles?“, sprach nun Delwyn Brodys Gedanken aus. Er schien sehr entsetzt.

„Ich habe nach wie vor meine Quellen, Menschenkind.“


Abermals ergriff Delwyn das Wort: „Wenn du eh schon alles weißt, was willst du dann von mir?“


Rhodri kicherte. „Du sollst mir sagen, wie ich das Schwert aus der Kirche bekomme. Oder noch besser: Du holst es.“


Langsam dämmerte es Brody: Rhodri wollte anscheinend das zu Ende führen, was sein Meister Madoc begonnen hatte.


Delwyn klang ungehalten: „Das kann ich nicht, ich komm da nicht mal rein!“

 „Ich weiß“, erwiderte Rhodri, „der Großmeister war so gnädig, dich unter seinen Schutz zu stellen.“


Brody lief es eiskalt den Rücken runter, denn der Dämon kannte geheime Details, von denen wahrscheinlich nicht mal Colin wusste. Es musste tatsächlich eine undichte Stelle in ihren Reihen geben, aber Dell war es definitiv nicht! Dafür würde Brody seine Hand ins Höllenfeuer legen!


Er fand, dass es endlich an der Zeit war, Delwyn zu erlösen. Bei der Gelegenheit konnte er gleich Rhodri vernichten. Er hatte schon einmal die Gelegenheit dazu gehabt, sie aber nicht genutzt. Es war an dem Tag gewesen, als sich Brody und Delwyn zum ersten Mal begegnet waren. Rhodri und seine Schergen hatten den Halbling übel zugerichtet und Brody hatte sich unbewusst in den jungen Mann verliebt.


Die Klinge zwischen Daumen und Zeigefinger nehmend, sprang der Jäger um die Ecke und schleuderte sie auf den Dämon mit dem Feuermal. Der Stahl blieb mitten in Rhodris Stirn stecken, hatte aber das Kleinhirn nicht getroffen, denn Rhodri zog das Messer heraus und grinste maliziös. Die tropfende Wunde schloss sich langsam.


Der andere Dämon hatte durch den Vorfall Delwyn ebenfalls losgelassen. Der Halbling warf ohne zu zögern eine Feuerkugel auf den Unterweltler, der sofort in Flammen aufging. Als er sich an Rhodri wandte, hatte sich dieser schon durch das schwarz getünchte Fenster auf den Parkplatz hinausgestürzt. Glas klirrte.


Brody und Delwyn sprangen hinterher, aber es war bereits zu spät: Sie sahen nur noch, wie Rhodri vor ihren Augen im Asphalt verschwand. Brody trug seine polarisierte Brille nicht, aber er wusste, dass der Dämon durch ein magisches Portal geflohen war, das er im Klub nicht schaffen konnte. Wer dort hineinwollte, musste an Hywel, dem Türsteher, vorbei.

 „Verdammt!“, fluchte Brody und riss sich die Maske vom Kopf. Die Glasscherben knirschten unter seinen Schuhsohlen, als er vor dem Fenster auf und ab ging. „Das ist schon das zweite Mal, dass er mir entwischt!“

Delwyn fasste ihn an den Schultern. „Geht’s dir gut?“


Sofort zog Brody den jüngeren Mann in seine Arme. „Alles bestens, und bei dir?“


Grinsend erwiderte der Halbling: „Jetzt geht’s mir auch wieder gut.“ Aber dann sah er Brody ernst an. „Wir müssen vor Rhodri auf der Hut sein. Einen so hinterlistigen, mächtigen und brutalen Dämon wie ihn gibt es kein zweites Mal. Außer meinen Vater natürlich.“

 „Du hast recht. Und anscheinend kriecht er jetzt deinem Vater in den Arsch, sonst hätte Yorath ihn doch bestimmt schon vernichtet. Immerhin stand Rhodri auf Madocs Seite.“

 „Oder Yorath hat keine Ahnung, dass Rhodri für Madoc gearbeitet hat“, grübelte Delwyn.

 „Komm, Kleiner, lass uns auch verschwinden. Wir werden uns hier wohl nicht mehr blicken lassen können. Unser Undercover-Einsatz ist hiermit beendet.“


Delwyn schmiegte sich an Brodys Schulter. „Ich will auch nur noch nach Hause und Rhodris schmierige Berührungen abwaschen.“ Mit seinem Finger zeichnete er einen Kreis auf die Hauswand, wo sofort ein Portal erschien.

 „Du hast es ja wirklich sehr eilig“, sagte Brody und lachte. „Aber ich gehe nicht ohne mein Baby!“ Er lief ein Stück auf den schlecht beleuchteten Parkplatz hinaus und kam kurze Zeit später wieder zurück, seine Honda vor sich herschiebend. Und so verschwand das seltsame Gespann im Mauerwerk.
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James atmete tief durch und schritt auf die Bar zu. Es war erst früher Abend und im Nightcrawlers fast noch nichts los. Zähneknirschend hatte er sich dafür entschieden, Leons Werben nachzugeben, zumindest sollte es den Anschein erwecken. Bei der nächsten Gelegenheit würde James jedoch die Antworten aus dem hübschen Dämon herausprügeln. Er musste endlich wissen, wo Jake steckte und was mit ihm passiert war. Da heute sein freier Tag war und er auch Tracy weiträumig aus dem Weg ging, hatte James niemandem Rechenschaft über seinen Aufenthaltsort ablegen müssen.


Lächelnd hob Leon die dunklen Brauen, als sich James an die Bar setzte. „Du hast dich also entschieden?“

„Hmm“, brummte der Jäger nur.

 „Das passt gerade ganz ausgezeichnet, am Mittwochabend ist es sehr ruhig.“ Dennoch rief Leon nach Cameo, um ihn zu bitten, für eine Stunde den Ausschank zu übernehmen, falls nötig.


Der zwergenähnliche Mann schien hier für alles zuständig zu sein, denn James kannte sein Gesicht schon von der Garderobe, in der jetzt sein Mantel hing. Die Schwerter trug James wie immer am Rücken. Auch wenn er von den Dämonen akzeptiert wurde – schließlich kannten sie ihn nur als Bane –, war er ständig auf der Hut vor ihnen.

 „Lass uns vor die Tür gehen“, meinte Leon und nahm James an der Hand, um ihn vom Stuhl zu ziehen. „Im Klub kann ich kein Portal erzeugen.“


James’ Griff um Leons Finger wurde fester. „Moment! Ich gehe mit dir sicher nicht in die Unterwelt!“ So lebensmüde war er dann doch nicht. Es konnte sich immerhin um eine Falle handeln!


Von Leons schelmischem Lachen wurde James übel. „Okay, kann ich verstehen. So weit ist unsere Beziehung auch noch nicht fortgeschritten.“


James zog den Südländer, der ihm bis zur Nase reichte, nah vors Gesicht. „Es wird auch nie eine Beziehung geben!“, donnerte er.

 „Kaum jemand widersteht meinem Charme.“ Leon lächelte zuckersüß, aber als er merkte, dass er James damit nicht einwickeln konnte, glätteten sich seine Gesichtszüge wieder. „Na gut, hier im Klub gibt es ja genug Räume für ein nettes Pläuschchen.“


Leon führte James in ein luxuriös eingerichtetes Hinterzimmer. Ein knallroter Teppich lag auf dem Fußboden, auf dem ein breites Bett stand, das mit schwarzen Laken überzogen war. Alles wirkte sauber und gepflegt, sogar die Sexspielzeuge, die aufgereiht in einer Vitrine lagen.


Leon, der James’ Blicken anscheinend gefolgt war, meinte: „Gleich das volle Programm?“


James atmete tief durch und sperrte die Tür ab. „Okay, bringen wir es hinter uns!“ Blitzschnell zog er ein Kurzschwert aus dem Rückenholster, hielt die scharfe Spitze an Leons Hals und knurrte: „Jetzt bin ich bereit für ein Pläuschchen.“


Aber Leon grinste nur, zwinkerte ... und James’ Schwert stach in eine Nebelwolke. Keine Sekunde später materialisierte sich Leon hinter ihm.


James wirbelte herum. Für einen Dämon besaß Leon außergewöhnliche Fähigkeiten! James hatte den jungen Mann total unterschätzt! Sie wiederholten ihr Katz-und-Maus-Spielchen, bis James schneller schnaufte und leicht schwitzte. Für einen Moment war er unkonzentriert – schon hatte ihm Leon das Schwert entrissen und stürzte sich auf ihn, sodass beide Männer auf dem Bett landeten. Trotz seiner schnellen Reflexe, kam sich James absolut hilflos vor. Leon besaß nicht nur einen gut trainierten Körper, er war auch stark wie ein Bär!

 „Ich spüre, was du bist, James!“ Der Südländer war nicht mal außer Atem. Er setzte sich auf den Brustkorb des Jägers und drückte dessen Arme in die weiche Matratze.


James versteifte sich, aber er konnte Leon nicht von sich abwerfen. In Belgien galt James als einer der fähigsten Jäger und jetzt wurde er nicht mal mit einem einzigen Dämon fertig. Das machte ihn verdammt wütend!


Leon starrte interessiert zu ihm herab. „Wissen deine Kollegen, dass du in Wahrheit ein ...“

 „Bin ich nicht!“ James’ Knie schnellte hoch, traf jedoch ins Leere. Leon hatte sich schon wieder aufgelöst. James nutzte das, um aufzuspringen.

 „Du leugnest es?“ Der Barkeeper stand hinter dem Jäger und riss ihm das Rückenholster mit dem verbliebenen Schwert von den Schultern. Dabei ging auch James’ T-Shirt in Fetzen, sodass er mit freiem Oberkörper dastand.

 „Ich bin es nicht mehr!“ Sie rangen miteinander, aber James hatte Leons Kräften kaum etwas entgegenzusetzen.

 „Wie kommt das?“ Leon hob die Augenbrauen und musterte ihn mit offensichtlichem Wohlgefallen. Noch immer war er nicht mal außer Puste.

 „Geht dich nichts an!“ Schwungvoll wurde James auf den Bauch gedreht, worauf sich Leon auf seine Oberschenkel setzte.

„Schade, wenn du tatsächlich kein ...“

 „Sprich es bloß nicht aus!“, übertönte er das Wort. James konnte es nicht mehr hören. Und es machte ihn rasend, dass er gegen diesen überheblichen Dämon nicht die geringste Chance hatte!

„Wo es doch heißt, eure Art wäre so sexbesessen und heißblütig.“

 „Da muss ich dich wohl enttäuschen“, knurrte James, als Leons Hände um seine Hüften griffen und an den Knöpfen seiner Hose hantierten. Mit einem kräftigen Ruck zog ihm Leon das Kleidungsstück bis zu den Knien herunter.

 „Du hast einen Wahnsinns-Knackarsch, James Ballard, hat dir das schon mal jemand gesagt?“ Der Jäger fühlte, wie Leon mit den Fingerspitzen über sein muskulöses Gesäß fuhr.

James’ Herz ratterte hinter seinen Rippen. „Wage es bloß nicht!“

 „Was meinst du?“, fragte Leon unschuldig und ließ einen Finger kurz durch den Spalt gleiten, der ihn anscheinend magisch anzog. Als er die empfindsame Öffnung streifte, zuckte James und kniff sofort die Backen zusammen.

 „Genau das meine ich. Hör auf, meinen Arsch zu befingern, Dämon!“ Entrüstet fixierte er ihn über seine Schulter: „Keine schwulen Spielchen!“


Leon bewegte behutsam seine Hand. Erst jetzt bemerkte James, dass sie unter seinen Hoden gelegen hatte und nun die Haut dort sanft massierte. Die Berührungen waren verführerisch langsam; geschickt rollte Leon seine Bälle hin und her. Das Gewebe zog sich zusammen und James spürte entsetzt, wie sich verräterische Hitze in seinem Unterleib entwickelte.

 „Mach dir keine Gedanken, mein süßer Jäger. Auch, wenn wir gemeinsam diese Augenblicke genießen, muss noch lange nicht schwul sein, was wir hier tun.“ Leon lachte erneut leise vor sich hin und ertastete die Erektion, die James in die Matratze drückte, um sie vor ihm zu verbergen. „Es ist eine Schande, dass du das alles an Frauen verschwendest.“


Tracy! In James’ Geist formte sich ihr Bild und er stöhnte erleichtert auf. Mit ihr in seiner Vorstellung konnte er diese erniedrigende Sache überleben. Trotzdem senkte er den Kopf und vergrub sein Gesicht in den verschränkten Armen. Leon sollte nicht die Genugtuung haben, seine brennenden Wangen zu sehen; vielleicht konnte er die ganze Geschichte auch ein wenig beschleunigen, indem er von Tracys sanften Rundungen fantasierte.


Aber sein dämonischer Verführer ließ nicht zu, dass er ihn gedanklich ausblendete. „Ja, das gefällt dir, du starker Held. Keine Frau kann dir so gut am Schwanz spielen, nur ein Mann weiß, wie man einen Mann richtig berührt“, schnurrte Leon, während er die Vorhaut immer wieder über den Kragen der Eichel rieb und dabei die ersten Vorboten der Lust verteilte.

 „Du hast doch keine Ahnung!“ James’ Stimme war kurz davor zu brechen, nur mühsam konnte er seinen Atem im Griff halten. Da er keine Antwort erhielt, wollte er sich schon umdrehen, doch dann spürte er die weichen Lippen des dämonischen Verführers an seinem Hinterteil. Verdammt! James’ Finger krallten sich in die Laken. Leon küsste seine Arschbacken mit solcher Leidenschaft, dass James davon beinahe tatsächlich erregt wurde. Und doch ballte sich zorniger Widerwille in seinem Magen zusammen. Mit jeder Faser seines Körpers sträubte er sich gegen diese Machtübernahme, denn James sah es als emotionale Auslieferung, wenn ihm jemand Lust verschaffen konnte. Nur er allein entschied, wen er dafür als vertrauenswürdig genug empfand. Aber noch viel schlimmer war, dass er sich einfach nicht wehren konnte. Es fühlte sich an, als stünde er unter einem Zauberbann. „Lass diesen Quatsch! Ich kriege gleich das Kotzen!“


Für einen Moment verschwanden Leons Hände von seinem Körper und James nutzte diese Gelegenheit, um sich schwerfällig auf den Rücken zu drehen. Aber der Dämon lag gleich wieder auf ihm und drückte die Handgelenke über seinem Kopf in die Matratze.


Nase an Nase maßen sie sich mit Blicken. James kam es vor, als läse er eine gewisse Hochachtung in den Augen seines Widersachers. Trotzig schleuderte er Leon weiterhin Blitze entgegen, die von seinem Stolz genährt wurden. Leon mochte ihn mit seinen Kräften beherrschen, aber James machte ganz deutlich, dass er ihn nur mit Gewalt besitzen konnte.

 „Nennst du das einen Deal, James? Wenn du mir nicht gibst, was ich verlange, bekommst du auch keine Antworten. Das sollte dir eigentlich klar sein“, bemerkte Leon zuckersüß und lachte, als James sein Gesicht wegdrehte, nachdem er mit der Zunge über seine Unterlippe geglitten war.


James erschauderte, der Atem des Dämons strich wie ein angenehmer Hauch über seine heiße Haut. In seinem Kopf rotierte es: Ganz ungeschoren würde er nicht aus der Angelegenheit herauskommen, es war Zeit für ein Angebot, damit der Quälgeist Ruhe gab. In Windeseile überlegte James, zu welchen „Gefälligkeiten“ er sich durchringen konnte, ohne sich zu viel zu vergeben.

 „Okay“, sagte er leise und keuchte unter dem beachtlichen Gewicht des Mannes. Er konnte nicht umhin, die arrogante Zufriedenheit zu bemerken, die Leon an den Tag legte, während dieser sich von ihm hochdrücken ließ und dann gemütlich rücklings in die Kissen fiel. Das T-Shirt zog Leon sich dabei lässig über den Kopf.


James entledigte sich fluchend seiner Hose, die ihn beim Aufstehen beinahe zu Fall gebracht hatte, weil sein Körper immer noch nicht so funktionierte, wie er sollte. Dann kniete er sich neben Leon, wobei seine Erektion zwar nur auf Halbmast, aber kampflustig von seinem Bauch abstand. „Nicht anfassen“, knurrte er, als er einen gierigen Blick auffing, dann musterte er ein wenig ratlos die prall gefüllte Jeans vor ihm, in der es zuckte.


Es ist wie ein Streich unter Schuljungs: ‚Ich hole dir einen runter, wenn du es bei mir machst …’ Zögernd ertastete er den Ständer, der den Stoff schon fast bis zum Zerreißen dehnte. Tu es für Jake! Trotzdem wurde ihm ganz mulmig; Leon stöhnte leise und James sah, wie sich sein muskulöser Bauch schneller bewegte.


Stell dich nicht so an, es ist nicht großartig anders, als wenn du es dir selbst machst! Er atmete tief durch und öffnete dann unter Leons wachsamen Augen die ausgebeulte Hose. Sofort federte das erigierte Glied heraus und schmiegte sich in James’ Hand. Obwohl ihm nicht unbekannt war, wie sich ein praller Schwanz anfühlte, ging ein leichtes Beben durch seinen Körper. Zwischen Daumen und Zeigefinger befühlte er den samtigen Schaft mit den dicken Adern.

 „Bitte reib’ ihn kräftig, wenn du schon nichts anderes mit mir anstellen möchtest“, flüsterte Leon und schlüpfte schnell aus der störenden Jeans.


Ein bitteres Lächeln schlich sich um James’ Mundwinkel. Kehrte sich gerade das Blatt? Er hatte die Demütigung nicht vergessen, die er empfunden hatte und die auch jetzt noch sein Tun begleitete. Das Glied des Dämons war beschnitten. James erkundete mit den Fingerspitzen die geschwollene Eichel und drückte sie kurz, um den sich öffnenden Schlitz genauer zu betrachten. Es quoll bereits Feuchtigkeit heraus.

 „James!“ Leon wand sich stöhnend, die Augen geschlossen. „Bitte …“, hauchte er.

„Informationen über Jake?“


Die Andeutung eines Nickens reichte James; er holte eine Tube Gleitgel, die mit den Sex-Toys in der Vitrine stand, setzte sich wieder neben Leon und tat sich einen Klecks auf die Hand. Dann legte er sie fest um den pulsierenden Schaft, den Daumen auf der Spitze. Mit routinierten Bewegungen bearbeitete er Leons Fleisch, um es schnell hinter sich zu bringen. Seine andere Hand legte sich zwischen die gespreizten Beine und suchte den „Hot Spot“ hinter den Hoden.


James’ Bemühungen wurden mit einem rasanten Ergebnis belohnt. Es faszinierte ihn, zu beobachten, wie Leon zu keuchen begann und den Kopf weit in den Nacken legte, der ganze kraftvolle Körper vibrierte unter seinen Händen. Schon bald schrie Leon auf, sein Sperma spritzte auf seinen Bauch und lief über James’ Finger.


Angewidert betrachtete der Jäger die Bescherung und wischte das klebrige Zeug am Laken ab, bevor es sich verflüssigte und eine noch größere Sauerei veranstaltete. Dann stand er auf und schob die zerknitterte und befleckte Decke Leon zu.


Der Dämon bedachte das Laken mit einem missbilligenden Blick, fuhr aber trotzdem damit über seinen Bauch, der sich noch immer heftig hob und senkte. Schweigend beobachtete er James beim Anziehen, bis sich sein Atem wieder normalisierte.

 „Weißt du, dass du deinem Bruder verdammt ähnlich siehst? Ich hatte mich sofort in ihn verguckt. Und Jake hat sich nicht so angestellt wie du.“

 „Er war wohl nicht bei Sinnen“, knurrte James, wobei er sich hastig die Hose hochzog. Er war heilfroh, dass es nicht zu mehr gekommen und er wieder im Besitz seiner Kräfte war. „Und jetzt sag mir endlich, was ich wissen will!“


Leon streckte sich, nackt wie er war, neben James auf dem Bett aus und gähnte herzhaft. Angestrengt vermied James, auf seinen Körper zu starren. Der Dämon hatte immer noch eine halbe Erektion, und James mochte sich nicht ausmalen, was Leon damit alles hätte anstellen können.

 „Soviel ich weiß, erledigt Jake Aufträge in der Oberwelt für die Dämonen. Im Gegenzug versorgen sie ihn mit Drogen“, fing der Barkeeper plötzlich an zu erzählen. „Außerdem haben sie Jake ein neues Leben versprochen, wenn er ihnen genug Geld eingebracht hat. Aber ich sag dir gleich, James, mach dir keine Hoffnungen. Sobald Jake für sie keinen Nutzen mehr hat ...“ Plötzlich wirkte Leon niedergeschlagen. Er schnappte sich das fleckige Bettlaken, um es bis über seine Brust zu ziehen, und starrte nachdenklich an die Zimmerdecke.

 „Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, ihn da rauszuholen. Woher weißt du so viel über Jake? Du hast doch mit ihm ...“ James konnte das Wort nicht aussprechen. Er wollte sich nicht vorstellen, wie Leon vielleicht über seinen Bruder hergefallen war, der genauso wehrlos wie er, James, unter Leon gelegen hatte.


Abrupt setzte sich Leon auf, und als könnte er James’ Gedanken lesen, erwiderte er: „Jake hat aus freien Stücken mit mir geschlafen!“

 „Ja, ganz sicher“, sagte James sarkastisch. „So wie ich mich auch freiwillig mit dir vergnügt habe.“

 „Ich habe dir doch kein Leid zugefügt, oder?“ Leon reagierte auf einmal mit Trotz. „Ich wollte nur sehen, wie weit ich bei dir gehen kann. Ich hätte dir niemals wehgetan!“


James schwang die Beine über die Bettkante und stützte den Kopf in seine Hände. Irgendwie fühlte er, dass Leon die Wahrheit sagte. „Du bist der seltsamste Dämon, der mir je untergekommen ist.“


Leon hockte sich neben ihn und während er sich anzog, brummte er: „Wer sagt denn, dass ich ein Dämon bin?“


Sofort hielt ihm James seine Armbanduhr vor die Nase. „Mein Detektor. Er steht auf Rot.“

 „Oh. Zeig mal.“ Mit angehaltenem Atem betrachtete Leon James’ Uhr, bevor er erwiderte: „Tatsächlich.“ Der junge Mann wirkte bedrückt. „Und das Ding irrt sich nicht?“

„Niemals. Aber was soll diese Fragerei?“


Leon wich ihm jedoch aus und erhob sich. „Ich muss wieder an die Arbeit.“

 „Und was ist mit den restlichen Infos?“, rief James ihm hinterher. „Wo finde ich meinen Bruder? Wann kann ich ihn sehen?“

„Tja, Süßer, dafür musst du mir schon mehr bieten!“

James holte tief Luft. „Aber du hast doch gerade gesagt ... Leon!“


Der hübsche Barkeeper ging ohne sich umzudrehen aus dem Zimmer und ließ einen verwirrten und schwer schnaubenden Dämonenkrieger zurück.
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Tracy fröstelte ein wenig, es war bereits empfindlich kühl am Abend und der Wind hatte ihr zusätzlich die Wärme aus den Knochen gezogen. Zum Glück hatte sie nur noch ein paar Schritte zu gehen, bis sie im Hauptquartier der Templer war, in dem sie wie nahezu alle Jäger ihre kleine Wohnung hatte.


Sie kam gerade von einem Besuch in einem Kinderheim. Dort hatte sie den Kleinen wie so oft etwas vorgelesen. Liebevoll streichelte sie über die Bücher, die sie als kleines Bündel unter dem Arm getragen hatte. Zarte Fabelwesen und Elfen zierten die Einbände, denn Tracy bevorzugte Märchen oder mythische Legenden für ihre Lesestunden, weil die Realität schon hart genug für die kleinen Seelen war.


Tracy wusste, wie es sich anfühlte, wenn man anscheinend nicht liebenswürdig genug war, um eine neue Familie zu finden. Auch sie war in einem Heim aufgewachsen, bis sie schließlich im Alter von zwölf Jahren von den Templern aufgenommen wurde. Bei dieser Entscheidung war allerdings die Tatsache ausschlaggebend gewesen, dass sie durch ihre empathische Veranlagung geeignet war, zur Dämonenjägerin ausgebildet zu werden.


Sie haben mich nicht adoptiert, weil ich so eine niedliche Stupsnase hatte, dachte sie und seufzte, während sie dem Bild einer geflügelten Fee über die Wange strich. Ihre Erzieher im Orden ließen es ihr zwar an Herzenswärme nicht fehlen, aber sie hatten ihr keine richtige Familie ersetzen können. Zudem war ein hohes Maß an Disziplin und Einsatz von ihr verlangt worden. Als ich meine Ausbildung begonnen habe, war meine Kindheit vorbei … Und jetzt war sie im Auftrag der Templer selbst auf der Suche nach Kindern, die besondere Talente aufwiesen, wenn sie ihre Besuche in den Einrichtungen machte.


PSI-Fähigkeiten entwickelten sich häufig bei Personen, die psychischem Stress ausgesetzt waren, wenn diese die entsprechende Veranlagung besaßen. Wie zum Beispiel bei Heimkindern, die es möglicherweise nie kennengelernt hatten, in sozial sicherer Umgebung ein Grundvertrauen zu entwickeln, oder auch pubertierende Jugendliche, deren Gefühle gerade in Aufruhr waren. Während sich die Anfälligkeit für diese Dinge bei Heranwachsenden meist von allein erledigte, manifestierte sich die Gabe bei Heiminsassen zuweilen in paranormalen Fähigkeiten, vor allem, wenn die Betroffenen darin unterwiesen wurden, ihre Kräfte zu steuern.


Es war Tracys Job, solch seltene Menschen zu finden, um sie für die Templer zu rekrutieren. Manchmal fragte sie sich, ob es richtig war, die jungen Wesen den Strapazen auszusetzen, und zudem bedeutete es die Aufgabe eines „normalen“ Lebens, sich den Dämonenjägern anzuschließen. Es war nicht möglich, in die Geheimnisse der Kräfte von Gut und Böse eingeweiht zu sein, ohne sich deren Erhalt vollständig zu widmen. Die Kinder waren noch unmündig und eigentlich nicht in der Lage, eine derart weitreichende Entscheidung zu überblicken.


Mark teilte dasselbe Schicksal mit ihr und auch James … Tracy hatte in seiner Akte gelesen, dass er ebenfalls vom Orden adoptiert wurde, weil seine Eltern verstorben waren. Das erklärte ja einiges.
Ihrer Erfahrung nach behielt man etwas zurück, wenn die Kindheit von dem Gefühl, nicht zu genügen, geprägt war. Probleme, Nähe zuzulassen, die Angst vor Bindungen aber auch gleichzeitig vor Verlust des Geliebten machten es nicht leicht, enge Beziehungen einzugehen.


Bei Mark hatte sich Tracy zum ersten Mal fallenlassen. Und was hatte es gebracht? Sie musste ihn schweren Herzens freigeben, denn sie hatte schon vor ihm gewusst, dass er Männer liebte, und Alan hatte ihm den Weg gewiesen. Aber es war gefährlich für sie als Jägerin, einen festen Partner zu haben, denn übermäßige Gefühle machten verletzbar. Am Beispiel von Marks Eltern und auch an dem, was Alan in der Unterwelt widerfahren war, wurde deutlich, was passierte, wenn die Dämonen jemanden emotional erpressen konnten. Zum Glück hatten sie in beiden Fällen nicht bekommen, was sie haben wollten, aber Marks Vater hatte mit seinem Leben bezahlt und Alan musste derzeit mit einem schweren Trauma zurechtkommen.


Sie haben mir nie erzählt, was in der Unterwelt genau passiert ist. Immer werde ich geschont, dabei habe ich gezeigt, dass ich auch etwas draufhabe. Tracy konnte sich auch so vorstellen, was vorgefallen war, Dämonen waren grobe und brutale Kreaturen, die vor nichts zurückschreckten. Die schaurigen Exemplare, die sie im Nightcrawlers getroffen hatte, bestätigten ebenfalls ihren Eindruck.


Ich gaukle den Kindern eine heile Welt vor, überlegte sie, als ihr Blick wieder auf den Umschlag des Buches fiel, das sie die ganze Zeit gestreichelt hatte. Aber auch die gute Seite musste Wesen haben, die ihnen im Kampf zur Seite standen, sonst bliebe das Gleichgewicht nicht gewahrt. Vielleicht gab es so etwas wie Elfen und Engel? Urplötzlich fiel ihr ein Erlebnis aus ihrer Vergangenheit ein, an das sie schon lange nicht mehr gedacht hatte: An einem ihrer schwärzesten Tage, an dem sie beinahe adoptiert worden wäre, aber doch wieder keine neuen Eltern gefunden hatte, erschien ihr ein Mann. Aus dem Nichts war er vor ihr aufgetaucht und hatte ihr tröstend die Hand auf den Kopf gelegt. Sie erinnerte sich an seine Augen, weil sie wunderschön gewesen waren, wie sein ganzes Gesicht. Eine leuchtende Aura hatte die nebulöse Erscheinung umgeben, die sich als ein „Wächter“ vorstellte. Ihr
Schutzengel! Da sie sich seine Existenz nicht anders erklären konnte, hatte sie sich in ihrer kindlichen Vorstellung einen der vielbeschworenen Wegbegleiter ausgemalt, der über sie wachte. Doch niemals hatte sie seine Worte vergessen: „Ich hole dich hier heraus, Tracy.“ Kurz danach war sie vom Templerorden entdeckt und aufgenommen worden.


Schade, ich habe nichts mehr von dieser Lichtgestalt gesehen. So sehr ich es mir auch gewünscht habe, sie würde mich wieder besuchen, aber ich weiß, dass ich mir nichts eingebildet habe. Die Kälte kroch über Tracys Rücken und sie stellte überrascht fest, dass sie anscheinend schon länger vor dem Eingang stand. Ihre Kleidung war auch nicht besonders geeignet für einen herbstlichen Spaziergang, denn sie hatte nur einen Minirock und Stöckelschuhe ausgewählt, jetzt fühlten sich ihre Füße an wie Eisklumpen. Sie klemmte sich den kleinen Stapel Bücher wieder unter den Arm und drückte die Glastür auf, um hereinzuschlüpfen. Entweder brauchte sie nun ein Bad oder eine heiße Schokolade.


Zitternd trat sie in den Vorraum, der menschenleer im Halbdunkel lag, nur der momentan unbesetzte Arbeitsplatz des Wachmanns am Empfang war spärlich beleuchtet. Wenigstens war es hier warm, wenn das nüchterne Foyer mit seinem Linoleumduft auch sonst keine besonders einladende Atmosphäre verbreitete.


Tracy verweilte kurz am Tresen, an dem eine große Werbetafel mit dem Slogan für die Wach- und Schließgesellschaft hing, die ihnen als Tarnung diente. Nun kam auch endlich die Sicherheitskraft mit einer dampfenden Tasse aus dem Hinterzimmer; Tracy hatte sich schon gefragt, wieso das Hauptquartier so wahllos jedem Besucher offenstand.

 „Hallo, Miss Tracy“, nuschelte der schwer bewaffnete „Portier“ und trank schnell einen Schluck seines eigentlich noch recht heißen Kaffees. Er verbrannte sich bestimmt die Lippen, ließ sich aber nichts anmerken. Tracy wusste, dass der Security-Mitarbeiter einen fehlenden Schneidezahn vor ihr versteckte, denn er hatte panische Angst vor dem Zahnarzt.

 „Hallo, Harris.“ Ein kurzer Blick auf die Kopie des Dienstplans auf dem Schreibtisch verriet ihr, dass Bruce Marsham von der C-Schicht den Nachtdienst in der Computerzentrale schob. Sie lächelte und beschloss, kurz bei ihm vorbeizugehen, denn sie mochte den Kollegen, obwohl er nicht halb so attraktiv war wie James. Dafür hatte er ein sonniges Gemüt, das sie ganz sicher von ihren trübsinnigen Gedanken ablenken würde.


James … Da war er wieder. Spätestens seit ihrem prickelnden Stelldichein in dem Dämonenklub, war er ständiger Gast in ihrem Kopf. Reiss dich zusammen, Tracy! Doch als sie die breite Treppe hinaufging, grübelte sie schon wieder darüber nach, warum sich ihr neuer Partner so distanziert verhielt. Erst beim Büro angekommen, tauchte sie wieder auf und streckte den Kopf zur Tür herein.

 „Hallo, Bruce. Wie ist die Lage?“, erkundigte sie sich bei dem Mann, der gelangweilt vor dem Monitor saß. Sie betrachtete den Arbeitsplatz immer mit ein bisschen Wehmut, da es noch vor Kurzem ihre Domäne gewesen war, zumindest, wenn ihre Schicht an der Reihe war. Doch sie hatte gern Sonderdienste gefahren, weil sie sich am Computer einfach zuhause fühlte.

 „Hi, Tracy!“ Marsham grinste und deutete eine grüßende Geste an. Sie hatte fast vergessen, dass sie bei den männlichen Jägern immer die Henne im Korb war, da sie hauptsächlich mit ihren schwulen Kollegen zusammenarbeite, die sie einfach als eine der Ihren betrachteten. Außer James.

 „Es ist alles ruhig, die Systeme laufen stabil und es gibt keine nennenswerten Aktivitäten.“ Der schwarzhaarige Mann klopfte auf sein Knie und feixte: „Du darfst dich gern setzen und mir ein wenig Gesellschaft leisten. Ist schon verdammt langweilig heute Nacht.“


Kopfschüttelnd musste Tracy lachen. „Vielen Dank, sehr verlockend, aber ich gehe schlafen. Es ist spät geworden.“ Die Besuche in den Kinderheimen machten sie immer sehr nachdenklich, aber vor allem laugten sie sie emotional und körperlich aus. Heute hatte sie noch ein Gespräch mit der Leiterin gehabt, die ihr ihre Sorgen und Nöte anvertraut hatte. Tracy fühlte sich müde und sehnte sich nach Ruhe. Augenzwinkernd warf sie Bruce noch ein Küsschen zu und wandte sich dann zum Gehen. Mit ihm war das Flirten ein harmloser Spaß. Mit James dagegen … Ein Prickeln überlief ihren Körper, als sie an den erotischen Zwischenfall im Nightcrawlers dachte. Irgendwie war das alles andere als harmlos gewesen, und doch konnte sie James nicht vorwerfen, die Situation ausgenutzt zu haben. Ich habe mich selbst so aufgeführt, dass ich mich eigentlich schämen müsste. Aber ich bereue nichts, dachte sie mit rasendem Herzen. Der Kerl verwirrt mich sogar, wenn er nicht in meiner Nähe ist.


Als Tracy über den Gang lief, wäre sie beinahe mit einem älteren Herrn zusammengestoßen, der dort den Boden wischte. Sie kannte den Mann nicht und ging davon aus, dass er eine neue Reinigungskraft war. „Oh, entschuldigen Sie bitte“, sagte sie verlegen, weil sie ihn aus dem Rhythmus gebracht hatte, mit dem er den Mopp über das Linoleum gleiten ließ. Mit einem schnellen Blick musterte der Raumpfleger sie aus dunklen Augen und nickte, bevor er sich wieder seiner Tätigkeit zuwandte, indem er gleichmäßig wie ein Uhrwerk den Bodenbelag putzte.


Wahrscheinlich spricht er gar nicht unsere Sprache. Es war sehr gut möglich, dass es so war, denn oft wurden für solche Jobs billige Arbeitskräfte eingesetzt. Das erklärte auch die leicht fremdländischen, negativen Schwingungen, die sie von ihm auffing, denn irgendetwas war anders als bei den meisten Menschen, die sie tagtäglich traf. Aber vielleicht hatte er nur einen schlechten Tag oder die Arbeit machte ihm einfach keinen Spaß.


Während sie mit dem Aufzug herunterfuhr, verweilte Tracy noch gedanklich bei dem armen Burschen, nachdem sie ihn lächelnd gegrüßt hatte und weitergegangen war, doch dann kehrte sie wieder zu ihrem mysteriösen Kollegen zurück. James war ein wunderbares Beschäftigungsobjekt, denn die geheimnisvolle Aura, die ihn umgab, faszinierte Tracy ...


Die Tür des Liftes glitt auf und Geschrei auf dem Flur des Wohntrakts ließ sie alarmiert den Kopf heben. Schnell legte Tracy die Bücher auf einen Fenstersims und begann zu rennen. Vielleicht war jemand in Not und brauchte ihre Hilfe! Aber als sie um die Ecke bog, konnte sie sehen, dass es bereits einen tumultartigen Auflauf auf dem Gang vor ihren Wohnungen gab. Nahezu alle Jäger standen leicht bekleidet dort und gestikulierten wild, aber es war nicht die Situation, um die durchtrainierten Körper zu genießen. Alan, James und ein paar andere Männer scharten sich um Kevin, einen jungen Nachwuchsjäger, dem Blut über das Gesicht lief.

 „Was ist passiert?“, fragte Tracy Brody, der als Einziger ruhig und besonnen aussah, aber sie spürte, dass auch er innerlich aufgewühlt war.


„Das versuchen wir gerade herauszufinden, Süße“, sagte Brody ungehalten. „Kevin behauptet, von Delwyn angegriffen worden zu sein. So ein Schwachsinn!“


Tracy glaubte ihren Ohren nicht trauen zu können. „Wieso sollte er so etwas tun? Wie kommt er darauf?“

 „Weil ich ihn gesehen habe, Tracy.“ Kevin wendete sich ihr zu, während Alan seine Wunde notdürftig versorgte. „Er ist in einem Portal verschwunden. Schon das beweist, dass er es war, aber ich habe ihn auch eindeutig erkannt. Delwyn ist nebenbei der einzige Dämon, der den Alarm nicht auslöst.“


Ungläubig musterte Tracy den Burschen. Kevin war mit seinen zwanzig Jahren noch sehr jung, aber sie hätte ihn nicht als unreifen Spinner angesehen, der nicht wusste, was er redete. Auch wenn ihm noch Erfahrung im Umgang mit den Unterweltlern fehlte, so musste sie ihm doch Glauben schenken. Sie drehte sich zu Delwyn und Brody um. „Delwyn? Aber das kann doch nicht sein …“

 „Wieso nicht?“ Mark lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. „Vielleicht arbeitet er wieder für Papi und führt seine Aufträge aus?“ Jeder wusste, dass Mark Delwyn zwar mittlerweile akzeptiert hatte, aber es war immer ein Restmisstrauen geblieben, weil ausgerechnet der Herrscher der Unterwelt Delwyns Vater war. Mark hatte ein wachsames Auge auf ihren dämonischen Kollegen und er machte keinen Hehl daraus.


„Hast du mir nicht zugehört, Tyrell? Delwyn war die ganze Zeit bei mir! Und hier im Gebäude kann gar kein Portal erzeugt werden, die Abschirmung verhindert das“, fuhr Brody ihn an und legte den Arm um seinen Partner, als müsste er ihn beschützen. „Zeig es ihnen, Dell!“


Der junge Halbling schmiegte sich kurz an Brody und lächelte. Tracy konnte in diesem Wirrwarr aus spannungsgeladenen Schwingungen herausfiltern, dass er sich freute, weil Brody ihn so vehement in Schutz nahm. Sie nickte ihm aufmunternd zu, denn sie spürte auch Delwyns alte Angst vor Mark wieder aufflammen. Immerhin hatte der große Jäger ihn einmal beinahe zu Tode geprügelt, obwohl Mark damals nicht gewusst hatte, dass der Halbdämon auf ihrer Seite stand.

 „Okay, ich versuche es, aber es wird nicht gehen“, sagte Delwyn und beschrieb einen Kreis mit den Armen. Als es eine deutliche Aufladung der Luft gab und es leise zischte, schaute er verdutzt zu Brody und zuckte mit den Schultern. Tracy nahm die polarisierende Brille aus der Tasche ihrer Lederjacke und setzte sie auf. Eine runde Pforte, die blau flammte, öffnete sich vor ihr. Die anderen konnten das Portal nicht sehen, weil sie überwiegend in Shorts auf dem Gang standen und ihre Brillen natürlich nicht bei sich trugen, aber schon der Ozongeruch verriet ihnen, was vorging.


Es herrschte betretenes Schweigen, in das Kevin sarkastisch meinte: „Aha, dann habe ich also unrecht, ja?“

 „Der gesamte Dämonenalarm scheint deaktiviert zu sein.“ Brody brummte die Worte, ohne seine Bemerkung zu beachten. „Damit kann es jeder dieser Höllenknechte gewesen sein.“


Doch das wollte der junge Jäger nicht auf sich sitzen lassen. „Was ist bitte mit seinem Gesicht?“ Da niemand reagierte, fügte er zischend hinzu: „Ich weiß, dass es Delwyn war, der mir fast den Schädel eingeschlagen hat!“


Ohne lange zu überlegen, sprang Mark für den Halbling in die Bresche, obwohl er noch zuvor einen Verdacht gegen ihn geäußert hatte. „Klar, der Kleine hat nichts Besseres zu tun, als dir was auf die Glocke zu geben. Und vorher schaltet er extra den Alarm aus, aber er hat kein Problem damit, dass du ihn erkennst, als ob er …“ Er machte eine Pause und es war offensichtlich, dass es in seinem Kopf rotierte. „Vielleicht wollte er dich sogar töten, um die Drecksarbeit für seinen Vater zu erledigen oder so was. Wobei mir nicht ganz klar ist, wer was davon hätte, dich aus dem Weg zu räumen.“


Kevin war bleich geworden, und er wollte sich gerade mit Mark anlegen, als James ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter legte. „Wie kann der Alarm deaktiviert werden? Und wer hat Zugang dazu?“

 „Wir sollten Seymour aus seinem Hamsterbettchen holen.“ Brody atmete tief durch, es fiel ihm nicht leicht, die Worte auszusprechen, das spürte Tracy deutlich, aber irgendjemand musste es tun, denn sie schwebten förmlich im Raum: „Er ist der Einzige, der mit seiner Chipkarte den Zugriff zu den Kristallen hat. Vielleicht kann er die Frage beantworten, warum der Schutz ausgeschaltet ist.“


Die Jäger schwiegen betreten, als sich ein Kollege der B-Schicht auf den Weg machte, den Sektionsleiter zu holen. Colin Seymour war zwar ihr offizieller Boss, aber mit seiner Halbglatze und den unvorteilhaften Pausbacken wirkte er mehr wie eine Karikatur. Es hatte allerdings wenig mit Äußerlichkeiten zu tun, dass seine Leute ihn nicht respektierten, war es doch vielmehr die Unfähigkeit, seine Mannschaft zu führen. Nur einmal, bei den vergangenen Ereignissen, in deren Verlauf die Jäger in die Unterwelt geschickt wurden, hatte er zumindest die Übersicht in dem Chaos behalten und sie gut unterstützt – natürlich vom Schreibtisch aus.

 „Kann ja sein, dass er gemeinsame Sache mit den Dämonen macht“, murmelte Mark in die Stille, als suchte er ebenso nach einer möglichen Erklärung wie anscheinend alle anderen. Es schweiften ratlose und prüfende Blicke hin und her, Delwyn – aber auch James – bekamen das Misstrauen der anderen hauptsächlich zu spüren.


Plötzlich meldete sich Alan zu Wort, er drehte sich zu den Männern um, nachdem er mit Tracy Kevin vorerst verbunden hatte, und sagte sarkastisch zu Mark: „Du hast die Möglichkeit vergessen, dass Colin von Außerirdischen kontrolliert wird. Es bringt doch gar nichts, wenn wir uns hier gegenseitig verdächtigen. Wenn die Dämonen Zwietracht säen wollen, um uns zu schwächen, haben sie ihr Ziel bereits erreicht.“


In diesem Moment kam der Kollege mit Colin Seymour über den Gang gehastet. Der Leiter der Londoner Templer-Division trug eine gestreifte Pyjamahose, die ständig über seinen Bauch rutschte, darum hielt er sie fest. Sein Gesicht war schon von der Anstrengung rot, mit dem hochgewachsenen Mitarbeiter Schritt zu halten, aber jetzt fing er Tracys schmunzelnden Blick auf und errötete noch mehr. Es war ihm wohl klar, dass er zwischen den knackigen Kerlen, die mitunter noch weniger am Leib hatten als er, nicht gerade eine Augenweide war.

 „Sie sind also der Meinung, dass der Alarm außer Kraft gesetzt wurde?“, fragte er mit möglichst autoritär klingender Stimme und fuhr sich durch das schüttere Haar. Tracy spürte, dass er heftig aufgewühlt war. Wenn Seymour nicht selbst Dreck am Stecken hatte, verging er fast vor Panik, in den Fokus des Verdachts zu geraten.

 „Haben Sie Ihre Karte? Dann sollten wir vielleicht mal nachsehen, Sir.“ Brody übernahm wie selbstverständlich die Führung, und Colin, Delwyn, Mark, Alan und Tracy folgten seinen energischen Schritten. Auch James schloss sich ihnen zu Tracys Freude an, doch er zögerte ein wenig und rieb sich kurz über das Gesicht, als wäre er sehr müde. Die anderen Jäger waren vorerst wieder in ihre Wohnungen gegangen, wobei sich auch jemand gefunden hatte, der Kevin zu Dr. Peyton, dem ordensinternen Arzt, der im Hauptquartier seine kleine Praxis hatte, begleitete.


Mit dem Aufzug fuhren sie in das Kellergeschoss des alten Gemäuers, doch die Anwesenden – ausgenommen James und Colin – wussten, dass es noch einige Etagen tiefer ging. Bei ihrem letzten Abenteuer hatte sie der Großmeister ihres Ordens, Quirin Yates, mit in die noch viel älteren Gewölbe genommen, doch dafür brauchten sie einen besonderen Schlüssel. Dort war ein Teil der Templer-Schätze verborgen, über die noch nicht einmal der Sektionsleiter etwas Näheres wusste.


Als sich der Lift öffnete, gingen sie durch einen muffigen Gang, bis sie vor der Tür standen, die zur Dämonenabschirmung des Hauptquartiers führte. Sie war versteckt zwischen Asservatenkammern, Archiven und Lagerräumen; Colin schob seine Chipkarte in ein modernes Lesegerät neben dem Knauf. Es piepte kurz, dann lösten herausspringende Bolzen die Blockade der Tür und als diese knarrend aufschwang, gab sie den Blick auf eine kleine Vitrine frei.


Tracy sah den Steinring zum ersten Mal, doch selbst sie als Laie stellte sofort fest, dass die Kristalle in völlig falscher Konstellation unter ihrer Abdeckung aus Panzerglas lagen. So konnten sie ihre schützende Wirkung nicht entfalten. Als Tracy sich über die Steine beugte, wurde ihr schwindelig, denn sie spürte fast körperlich, dass die Energien, die davon ausgesandt wurden, nicht länger der Dämonenabwehr dienten. Sicherlich waren die machtvollen Edel- und Halbedelsteine nicht „umgepolt“ worden, doch ihre Anordnung schickte diffuse Wellen aus, von denen ihr schlecht wurde.


Sie atmete auf, je weiter Colin den Urzustand wiederherstellte, denn ihre Übelkeit verging sofort. Dafür sah sie einen bangen Ausdruck in Delwyns Augen und empfing entsprechende Signale von ihm. Der Halbdämon fühlte es also auch: Der Schutz baute sich langsam auf, während Seymour ihnen seinen breiten Rücken zudrehte, um seiner geheimen Tätigkeit nachzugehen. Das Wissen über die Macht der Steine gehörte zu den wenigen Kenntnissen, die ihm die Obersten ihres Ordens anvertraut hatten.

 „Die Kraft ist nicht gegen dich gerichtet, das weißt du“, flüsterte Tracy dem Halbling zu, der offensichtlich mit den Urängsten seiner dämonischen Seite kämpfte. Delwyn nickte, doch dann löste er sich von Brodys Hand und zog es wohl vor, außerhalb des Raums zu warten. Respektvoll schloss er die Tür hinter sich.

 „Können Sie uns bitte erklären, wie sich der Einbrecher die Chipkarte mal kurz ausleihen konnte, die sich ausschließlich in Ihrer Obhut befunden hat?“, fragte Mark mit gekräuselten Lippen. Tracy wusste, dass es ihm ein diebisches Vergnügen bereitete, auf der Unfähigkeit seines Vorgesetzten herumzuhacken, darum konnte sie sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

 „Das kann ich Ihnen nicht sagen“, herrschte Colin ihn an und fixierte ihn mit einem vernichtenden Blick aus seinen kleinen Augen. Das schlechte Gewissen kam ihm aus allen Knopflöchern, dafür brauchte Tracy keine empathischen Fähigkeiten zu bemühen. Allerdings empfing sie keine weiteren negativen Empfindungen, nur so etwas wie Scham und Unwohlsein. Wahrscheinlich hatte der schusselige Bereichsleiter seine Schlüsselkarte unachtsam irgendwo liegengelassen, sodass sich jemand Zugang dazu verschaffen konnte.

 „So, ich habe es wieder in Ordnung gebracht“, schnaufte dieser anschließend, nachdem er die Panzerglasabdeckung geschlossen hatte. Erst dann drehte sich Seymour langsam zu seiner Truppe herum, als erwartete er, noch herbere Kritik über sich ergehen lassen zu müssen. Anscheinend hatte jedoch niemand Interesse daran, ihn weiter zu demütigen, darum bekam sein Gesicht den entspannten Hamsterausdruck zurück. „Gehen wir wieder in den Wohntrakt. Unser Hauptverdächtiger ist ja offenbar schon vorgegangen.“


Brody stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte, während er die ganze Prozedur beobachtete. Er hatte sehr nachdenklich gewirkt, doch jetzt war er eindeutig wütend. „Ist Delwyn denn unser Hauptverdächtiger?“ Dann fügte er zögernd hinzu: „Ich hatte eben drüben auf dem Gang eine Vision. Dabei konnte ich sehen, wie Delwyn in Kevins Zimmer aus dem Portal stieg und ihn brutal schlug. Aber ich meine auch gesehen zu haben, dass er sich im Hinausgehen in eine andere Person verwandelte. Ich vermute, dass es sich um Rhodri gehandelt hat, aber ich kann es nicht beschwören.“

 „Klar, der Gestaltwandler!“, rief Mark impulsiv. „Ich überlege schon die ganze Zeit, was der Täter gewollt haben könnte. Der Angriff auf den Hosenscheißer kann doch nur ein Ablenkungsmanöver gewesen sein.“


Colin griff den Gesprächsfaden begeistert auf: „Dann hat er das Schwert gesucht, so viel ist sicher! Sie haben uns doch erzählt, dass er Underwood in der Dämonenbar bedrängt hat, Jäger Leeds.“

 „Seymour“, begann Brody und musterte ihn finster, „Rhodri hat schon mit Madoc gemeinsam versucht, das Schwert in seine Finger zu bekommen. Vielleicht ist es sein Hauptanliegen in dieser Sache, aber er weiß sicher, dass es nicht hier im Hauptquartier ist – und dass es nie hier gewesen ist!“

 „Was sollte er denn wohl sonst gewollt haben?“ Die Frage war halb gestammelt, Colin hatte offensichtlich genug von dieser Geschichte, die seinen geistigen Horizont überstieg.


Mark murmelte einen Fluch, und Tracy konnte fühlen, dass er fast platzte, um keine Bemerkung von sich zu geben, die die Kompetenz seines Vorgesetzten arg in Zweifel gezogen hätte. „Denken wir doch mal kurz nach, Chef“, sagte er stattdessen übertrieben freundlich. „Wir hatten einen Virus im Computersystem, richtig? Und jetzt sind wir geschickterweise genau am anderen Ende dieses Gebäudes. Die Computer sind also völlig ungeschützt …“

 „Oh Gott!“ Colins Pausbacken schien jede Farbe zu verlassen. „Gehen wir!“ Sie eilten zurück zum Aufzug und fuhren hinauf, um sich dann im Foyer zu trennen. Colin verteilte in gewohnter Manier Aufträge, ohne sich weiter mit den Folgen zu beschäftigen: „Leeds, Sie durchsuchen mit Jäger Tyrell die Stockwerke. Jäger Chase, Sie sehen mit dem diensthabenden Kollegen die Computer durch. Und Jägerin Cooper – Sie und Ballard gehen zu den Quartieren, um Ihren Kollegen Bescheid zu geben, dass wir wieder sicher sind.“


Tracy schaute James ins Gesicht, aber der drehte sich von ihr weg und lief voraus.


Normalerweise hätte sich Tracy jetzt geärgert, denn es war klar, dass Colin sie aus übertriebener Ritterlichkeit wegschickte, um sie außerhalb der Schusslinie zu haben. Eigentlich war sie die Computerexpertin, und es war eine glatte Fehlentscheidung, Alan in den Technikraum zu beordern. Aber speziell heute war Tracy nicht böse, James zu begleiten, immerhin war auch noch Bruce bei den Computern, der sich in den Systemen bestens auskannte.


Für sich selbst hatte der Sektionsleiter wieder einmal keine Funktion vorgesehen, er würde also zweifelsohne einen Tee trinken und auf die Berichte seiner Mannschaft warten. So lange wiegte er sich in zweifelhafter Sicherheit.











Du liebe Güte, konnte sich der Mann nicht schnell was überziehen?, dachte Tracy, als sie James hinterhereilte und ihre Aufmerksamkeit nun komplett ihm galt. Nur mit Boxershorts bekleidet, bot er einen atemberaubenden Anblick, denn durch den Stoff zeichnete sich ein knackiges Gesäß ab. James’ verstrubbelte Haare fielen auf sein breites Kreuz, das sich zu den Hüften wie ein V verjüngte. Anscheinend hatte er, wie ein paar andere Jäger auch, schon geschlafen; er wirkte trotz der Aufregung erschöpft.

 „James, warte!“, rief sie atemlos, weil sie mit seinem Tempo in den hochhackigen Schuhen nicht Schritt halten konnte.


Als er sich umdrehte, sah sie wieder das keltische Tattoo, das seinen kräftigen Oberarm besonders gut zur Geltung brachte. Tracy konnte kaum den Blick von seinem Waschbrettbauch losreißen, ebenso wenig von den athletischen, leicht behaarten Beinen. James war einfach eine Augenweide.


Er erschien ihr nun allerdings aufgedreht, war total unruhig. Jetzt bemerkte Tracy auch sein Zittern. James wandte sich wieder von ihr ab, krümmte sich und hielt sich den Magen.


Sofort lief sie zu ihm. „Geht es dir nicht gut?“ Sie sprach leise, damit keiner der Jäger der anderen Schichten, die noch immer im Gang standen, ihre Worte mitbekam, schließlich wusste sie, dass es für Männer nichts Erniedrigenderes gab, als Schwäche zu zeigen.


Er schenkte ihr einen kurzen, glühenden Blick, und Tracy erwartete beinahe, dass er sie in seine Arme ziehen würde, um sie zu küssen, stattdessen antwortete er kühl: „Lass mich einfach in Ruhe, okay!“, und ging in Richtung seiner Wohnung davon.


Für Tracy fühlte es sich an, als hätte er ihr die Faust in den Magen gerammt. Was ist nur los mit ihm? Warum ist er immer so ein Rüpel, wo ich doch genau spüre, dass er mich begehrt? Seit der leidenschaftlichen Szene im Klub ging er ihr aus dem Weg, und während der Einsätze sprach er kaum noch ein Wort mit ihr.


Obwohl Tracy ein ungutes Gefühl hatte, entschloss sie sich, ihm zu folgen, um vielleicht wenigstens ein Geheimnis aufzudecken, das diesen Mann umgab. Während sie ihm hinterhereilte, teilte sie ihren umstehenden Kollegen mit, dass jetzt wieder alles in Ordnung sei, und zog ihre Kreditkarte aus der Handtasche. Tracy brachte sie gerade noch zwischen Rahmen und Tür, nachdem James diese zugeworfen hatte.


Die Wohnungen des Hauptquartiers ließen sich nur per Daumenscan öffnen, Tracy würde also nicht in sein Apartment hineinkommen, da ihr dafür die Zugangsberechtigung fehlte – doch sie hatte Glück: Die Plastikkarte hatte das Schloss daran gehindert, richtig zuzuschnappen.


Schnell huschte sie hinein und schloss leise hinter sich ab. Völlige Dunkelheit hüllte Tracy ein, bis sie einen schwachen Lichtschein ausmachen konnte, dem sie folgte. Er drang durch eine angelehnte Tür. Sie schlich näher und spähte durch den Spalt.


James’ Anblick ließ sie jedoch erstarren: Er saß auf einer dunklen Ledercouch und pumpte mit der Faust, bevor er die lange Spritzenkanüle in eine Vene seines Unterarms schob, um sich eine bläulich schimmernde Flüssigkeit zu injizieren. So routiniert wie er dabei vorging, musste er das schon unzählige Male getan haben.


Tracy gefror das Blut in den Adern. War das eine Droge? Sie hätte alles Mögliche erwartet, doch niemals, dass er ein Junkie war. Verdammt, James, was soll ich nur machen? Ich muss das melden!


Mit angehaltenem Atem beobachtete sie ihn weiterhin aus ihrem Versteck. Er legte die Spritze zurück auf ein Beistelltischchen und ließ den Nacken auf die Lehne sinken. Plötzlich wirkte er ruhig, entspannt. Tracy fühlte deutlich, dass es ihm nun besser ging, und Tränen schossen ihr in die Augen. Warum verliebe ich mich immer in die falschen Typen? Ein Schluchzen bahnte sich seinen Weg an die Oberfläche, und noch bevor sie das verräterische Geräusch ersticken konnte, war James bei ihr. Mit seiner großen, kräftigen Gestalt presste er sie gegen die Wand.

 „Wie bist du hier reingekommen?“, zischte er. „Verflixt, Mädchen, hab ich dir nicht oft genug gesagt, dass du mich in Ruhe lassen sollst!?“


Wut stieg in ihr auf. Sie spürte sein Begehren mit jeder Faser ihres Seins, wieso war er dann nur so abweisend zu ihr? „Was hast du dir gespritzt?“ Es bestand noch ein kleines Fünkchen Hoffnung, vielleicht war er gar nicht drogenabhängig, sondern krank. Das wäre allerdings auch keine gute Alternative.


Doch James machte ihre Wünsche zunichte, indem er knurrte: „Das geht dich verdammt noch mal nichts an, und du wirst niemandem etwas davon erzählen, verstanden?!“

 „Aber ...“ Was für ein Spiel spielte er? Konnte sie sich so in ihm getäuscht haben? Und wieso fuhr er sie so an? Was hatte er nur zu verbergen?


Plötzlich schien ihm bewusst zu werden, dass er sie immer noch einklemmte, und rückte ein Stück von ihr ab. Seine Hände legten sich auf ihre Oberarme und sein Gesichtsausdruck wurde sanfter. „Es ist nicht, wonach es aussieht, das musst du mir einfach glauben.“


Endlose Sekunden lang blickten sie sich in die Augen, bis James völlig unerwartet die Lippen auf ihren Mund presste und sie küsste. Es war kein zögerlicher, sanfter Kuss – nein, seine Zunge drängte sich ungeduldig zwischen ihre Lippen, und sie ließ ihn herein. Er nahm hart von ihr Besitz, sodass es Tracy ganz schwindlig wurde.


Wie lange hatte sie auf diesen Augenblick gewartet und dann musste er ausgerechnet kommen, als sie diesen Typen gerade aus ihrem Kopf verbannen wollte? Das war so ungerecht!


James legte beide Hände auf ihre Brüste und drückte sie leicht. Dafür, dass er erst so abweisend gewesen war, ging er ganz schön ran! Sofort stöhnte Tracy in seinen Mund, worauf er sie an sich riss, seine kraftvollen Finger nun an ihren Pobacken. James zog sie an seine Härte, dabei ging er leicht in die Knie, um sich an ihrer Mitte zu reiben.


Sie keuchte auf und spürte, wie ein Schwall heißer Lust aus ihr herauslief. Niemals zuvor hatte sie so auf einen Mann reagiert! In seinen Armen war sie nur eine Marionette. Er konnte mit ihr machen, was er wollte.

 „Ich brauche dich so sehr, Kleines!“ Sein Griff um ihre Pobacken wurde fester, denn James hob sie hoch und trug sie ins Wohnzimmer. Dort legte er sie auf die Couch, ohne dabei den Kontakt mit ihren Lippen zu verlieren. James roch extrem gut und er schmeckte fantastisch – doch Tracy durfte das hier nicht geschehen lassen, so sehr sie es auch wollte! Nicht bevor sie wusste, was er so vehement vor allen zu verbergen suchte!


James stöhnte in ihren Mund und murmelte: „Ich möchte in dir sein, muss dich spüren, ganz tief!“


Die Hitze seines Körpers schien sie zu verbrennen. „James ...“ Tracy war kaum noch fähig, klar zu denken. Sie wollte es ebenso sehr wie er, daran bestand kein Zweifel. Ihre Hände wanderten an seinen Seiten auf und ab, und sie genoss, wie weich sich die Haut auf seinen stahlharten Muskeln anfühlte.

 „Was verschweigst du mir, James, ich muss es wissen!“ Sie war kaum mehr bei Sinnen. Tracy glitt mit einer Hand in seine Shorts und umschloss die gewaltige Härte seines Geschlechts. Es war hart und dick und doch so sensibel. Ein grollender Laut löste sich tief aus James’ Kehle, der ihrer beider Körper erbeben ließ. Sofort warf er den Kopf zurück, bevor er seine Lippen wieder auf ihren Mund legte, doch diesmal sanft, trotz seiner offensichtlichen Erregung.


Mit massierenden Bewegungen fuhr Tracy an dem heißen Schaft auf und ab und liebkoste mit dem Daumen die glatte Spitze, aus der die ersten Tropfen liefen. „Sag es, du musst es mir jetzt erklären! Wer bist du wirklich?“

 „Tracy ... Babe ... Ich wünschte, ich könnte dir alles erzählen“, hauchte er an ihre Wange. Seine Finger fuhren zwischen ihre Schenkel, um den kurzen Rock nach oben zu schieben. Anschließend massierte er Tracy durch den Slip, und sie fühlte schon die ersten Kontraktionen ihres Unterleibs. Seine große Hand auf ihrem Geschlecht ließ sie vor Wonne erschaudern.

 „Du bist so feucht für mich, ich muss dich spüren!“ Während er mit einer Hand unter das durchnässte Höschen und durch ihren Spalt fuhr, wanderte die andere nach oben und umschloss ihre Wange. Seine leicht rauen Finger streichelten ihre empfindlichsten Stellen, und sein Daumen kreiste auf ihrer Klitoris, die heftig pochte.


Noch bevor er mit einem Finger in sie eindrang, explodierte in ihr ein Feuerwerk. Sie war versucht, sich seinen harten Schaft hineinzuschieben, doch da ergoss sich James bereits in ihre Hand, die sich in ihrer Ekstase fest um ihn geschlossen hatte.


Schwer atmend blieben sie liegen, er immer noch halb auf ihr, und genossen das Nachglühen ihrer Leidenschaft. Nur langsam tauchte Tracy aus ihrem Rausch auf. James zog ihre Hand aus seiner Hose und wischte sie daran ab. Sie spürte seine Zunge an ihrem Hals, als er dort den feinen Schweißfilm kostete. „Hast du Lust auf eine Verlängerung?“, raunte er. „Ich denke, in Runde zwei schlage ich mich besser.“

 „Ich weiß nichts von dir, James. Nichts!“ Eine einsame Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und er wischte sie mit dem Daumen weg. Schweren Herzens drückte sie ihn von sich. Nach und nach wurde sie sich bewusst, was soeben zwischen ihnen passiert war. Tracy atmete auf, weil er zurückwich und sie aufstehen ließ.


Ohne noch einen weiteren Blick auf ihn zu werfen, eilte sie zur Wohnungstür. Als sie diese jedoch öffnen wollte, fasste er über ihre Schulter und legte die Hand gegen das Holz. „Bitte, geh nicht.“


Tracy wandte sich nicht um. Sie spürte die Hitze seiner Brust durch ihre dünne Bluse und hörte ihn flüstern: „Du hältst jetzt mein ganzes Leben in Händen. Alles was ich mache, alles was ich bin, kannst du mit einem Schlag vernichten.“

 „Wie meinst du das?“ Vorsichtig drehte sie sich um und erschrak, als sie in seine dunklen Augen blickte. James wirkte so unendlich traurig und verloren, dass es ihr noch schwerer ums Herz wurde.

„Bitte erzähle niemandem, was du heute gesehen hast“, sagte er leise.


Tracy zitterte und eine leichte Übelkeit breitete sich in ihrem Magen aus. „Ich muss, und das weißt du!“


Plötzlich ging James vor ihr auf die Knie, umarmte ihren Unterleib und schmiegte sich an sie wie ein kleiner Junge. „Ich werde dein Sklave sein, du kannst mit mir machen, was du willst, wenn du nur schweigst.“

 „Du bist verrückt, weißt du das?“ Sie wollte böse auf ihn sein, doch sie schaffte es einfach nicht. Dieser Mann machte sie schwach.


Ein Lächeln huschte über seine Lippen, als er durch sein verstrubbeltes Haar zu ihr aufblickte. „Ja, ich bin verrückt; verrückt nach dir.“

„Hast du etwas mit der ganzen Sache zu tun?“, fragte Tracy freiheraus.

Kopfschüttelnd erhob er sich. „Nein.“

„Wieso bist du dann immer so abweisend, James?“


In einem ernsten Ton sagte er: „Ich werde dir eines Tages alles erklären, doch jetzt geht das noch nicht. Aber du kannst dich darauf verlassen, ich will niemandem etwas Böses!“


Tracy seufzte aus vollem Herzen. „Es tut mir weh, dass du mich anscheinend begehrst, aber mir kein bisschen vertraust.“


Kurz schloss er die Lider, als würde er mit sich ringen, doch als er sie wieder öffnete, wirkte er so selbstsicher wie immer. „Es ist für deine eigene Sicherheit am besten, wenn du nichts über mich weißt.“ Sein Gesicht kam dem ihren ganz nah. Sie wusste, er wollte sie abermals küssen, doch sie drehte den Kopf zur Seite. Wenn sie das jetzt zuließe, würde es für sie kein Zurück mehr geben, sie würde nicht mehr gehen können. Nie wieder ...

Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange, dann ließ er sie los.


In diesem Moment klingelte Tracys Handy, worauf beide zusammenzuckten. Mit zitternden Fingern nahm sie das Gerät aus ihrer Handtasche und klappte es auf. Brodys Stimme kam ihr so laut entgegen, dass sogar James ihn verstand: „Trace, wo bist du?“

„Bei Jame... Ballard. Wir sind in seiner Wohnung. Was ist passiert?“

„Kommt sofort ins Büro!“, bellte Brody, bevor die Verbindung abbrach.


Tracy und James blickten sich kurz an, bevor sie auch schon die Tür aufriss. James schnappte sich noch schnell seine Jeans, die vor der Couch auf dem Boden lag, und eilte Tracy hinterher.











Während sie die drei Stockwerke mit dem Aufzug nach oben fuhren, stieg James in seine Hose. Somit hatte er wenigstens eine Beschäftigung und musste Tracy nicht ansehen. Sie wirkte durcheinander, aber er konnte es ihr nicht verdenken. Immerhin hatte er sie tagelang mit Ignoranz gestraft, um dann plötzlich über sie herzufallen wie ein wildes Tier. Dann hatte er sie auch noch angebettelt, mit ihm zu schlafen – was für ein Mensch war er eigentlich? Pah – Mensch ..., dachte er sarkastisch.


James fühlte sich schäbig und zugleich unglücklich. So viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Tracy ... Sie ist nicht wie die anderen Frauen. Sie würde es verstehen. Doch wird sie mich noch genauso begehren, wenn ich ihr die Wahrheit sage? Sie ist eine Jägerin, verdammt!


Andererseits hatten sie Delwyn auch akzeptiert ... Ach, er wusste einfach nicht, was er machen sollte.


Und Mark ... Er war so etwas wie ein Freund für ihn geworden. Wie enttäuscht würde er sein, wenn er die Wahrheit erführe? Immerhin machte er, James, allen etwas vor.


Die Aufzugtüren öffneten sich, und die beiden liefen hinaus in den Gang, der zu den Büros führte. Dort angekommen, wurden sie auch schon aufgeregt von Colin empfangen. Der Sektionsleiter hatte einen hochroten Kopf und gestikulierte hektisch mit einer Hand, wobei er mit der anderen seine Pyjamahose festhielt. „Jägerin Cooper, Jäger Ballard ... Es gab einen Toten! Ein Dämon hat sich Zugang zum Hauptrechner verschafft und dabei Bruce Marsham ... Er ist ...“ Offensichtlich konnte er es nicht aussprechen. „Wir haben alles auf dem Überwachungsvideo gesehen!“

 „Bruce?“ Tracy wirkte wie erstarrt. „Aber ... Das kann nicht sein, ich habe doch noch eben mit ihm gesprochen!“


Die ganze Truppe war in Colins Büro vor dessen Schreibtisch versammelt und starrte jetzt Tracy an. „Wann war das?“, fragte Mark.


Tracy sah wie hypnotisiert zur Trage, wo der ordensinterne Arzt Dr. Peyton den Toten gerade zudeckte, dann trugen zwei weitere Männer die Liege aus dem Zimmer. Der Doktor verabschiedete sich und folgte ihnen. Auf dem Boden war überall Blut.

 „Trace?“ Behutsam legte Mark eine Hand auf Tracys Arm, was James mit eifersüchtigem Blick verfolgte. Er hatte längst bemerkt, dass die beiden eine ganz besondere Freundschaft verband. Womöglich ist Tyrell sogar bi, so wie er Tracy ansieht!, dachte James verschnupft. Wahrscheinlich hat nur die Hälfte von dem gestimmt, was er mir bei unserem Streifzug durch Soho erzählt hat.


James erinnerte sich an die Szene, als Mark ihm sein Leid geklagt hatte, weil Alan ihn nicht mehr an sich heranließ. Vielleicht versuchte Mark sich nun seine Streicheleinheiten von ihr zu holen?


Mark führte Tracy zu einem Drehstuhl, auf den er sie sanft, aber bestimmend drückte, bevor sie sagte: „Ich habe Bruce vor vielleicht einer Stunde gesehen. Ich kam gerade vom Kinderheim und hab wie immer im Büro vorbeigeschaut. Er sagte noch, dass heute Abend alles ruhig wäre.“

 „Der Dämon muss sich zu dieser Zeit schon im Gebäude befunden haben, denn der Alarm wurde bereits vor gut über einer Stunde deaktiviert“, erklärte Colin. „Ist Ihnen irgendetwas Außergewöhnliches aufgefallen oder haben Sie etwas gespürt, Jägerin Cooper?“

„Gespürt?“ Tracys Gesicht wurde weiß. „Die Reinigungskraft!“

„Was meinen Sie damit?“, fragte Colin.

 „Da war ein Mann im Gang, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, aber ich dachte, die Reinigungsfirma hätte einen neuen Mitarbeiter. Er wirkte nervös und wütend, hat mir aber freundlich zugenickt. Ich war noch so beschäftigt mit meiner Arbeit im Heim, dass ich mir nichts weiter dabei gedacht habe. Ich glaubte, der Mann hätte bloß einen schlechten Tag, weil er so negative Energien aussandte.“ Tracy schüttelte den Kopf und blickte zu Boden. „Oh mein Gott, vielleicht könnte Bruce noch leben, wenn ich ...“ Sie hielt sich die Hände vor Augen, ihre Schultern bebten. James wusste, dass sie weinte und wäre am liebsten zu ihr gegangen, um sie zu trösten, aber das übernahm ebenfalls wieder Mark. Er kniete vor Tracy und streichelte ihre Oberschenkel, die nur von dem kurzen Rock bedeckt wurden. James widerstand dem Drang nur knapp, zu Tracy zu stürmen, Mark von ihr wegzureißen und sie in seine Arme zu ziehen. James spürte, wie das Sperma in seiner Unterhose langsam trocknete, was ihm nur noch mehr das Gefühl gab, dass Tracy zu ihm gehörte.

„Was ist mit Bruce passiert?“, fragte sie Mark schluchzend.

 „Der Dämon hat ihn anscheinend gefoltert, um an den Computer zu kommen.“ Mark zog Tracys Handtasche von ihrem Schoß, um daraus ein Taschentuch für sie zu holen, das er ihr reichte. „Dabei hat er Marsham ... Er hat ihm zwei Finger abgetrennt.“

 „Oh Gott!“ Impulsiv lehnte sich Tracy nach vorne, wo sie sich in Marks Arme fallen ließ. Der hielt sie fest und streichelte über ihren Rücken. Ein schmerzhafter Stich durchfuhr daraufhin James’ Eingeweide.


Colin ging zum Monitor auf seinem Schreibtisch und spulte mit ein paar Mausklicks das Überwachungsvideo zurück. Ein Mann in einem blauen Overall erschien, der einen Putzwagen vor sich herschob. Auf dem Kopf trug er eine Kappe mit dem Schriftzug „Multi-Clean“.

 „War es dieser Mann, Tracy?“, wollte Brody wissen. Er war nun ebenfalls zu ihr gegangen und hatte einen Arm auf ihre Schulter gelegt.


James zuckte. Aber vielleicht war es besser so, immerhin kannte Tracy die anderen Jäger schon länger und hatte mehr Vertrauen zu ihnen, vor allem zu Mark. Er hat in ihrer Tasche herumgekramt, als wäre es seine, dachte James. Er versuchte sich einzureden, dass es keinen Grund zur Eifersucht gab. Ich bin ja nicht mit ihr zusammen, nur weil wir gerade eine heiße Nummer geschoben haben. Bei diesen Gedanken ging ein Zucken durch James’ Unterleib und er schämte sich dafür. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um an Sex mit Tracy zu denken, denn die Dämonen hatten ihnen soeben den Krieg erklärt.


Tracy blinzelte die Feuchtigkeit aus den Augen und rückte von Mark ab, dann nickte sie. „Ja, das war der Mann!“

 „Gut, dies ist der letzte Beweis, dass es Delwyn nicht war!“, sagte Brody, wobei er sich an Colin wandte, der immer noch an seinem Schreibtisch stand.

 „Delwyn?“ Tracy sah Brody überrascht an. Dann zeigte ihr Colin die Stelle auf dem Überwachungsvideo, bevor Bruce erstochen wurde. Der Mann, der vor ihm stand, sah tatsächlich wie Delwyn aus! „Oh Gott!“

 „Wir waren doch alle auf dem Gang vor unseren Wohnungen, und davor war Dell die ganze Zeit mit mir zusammen, in unserem Apartment!“, fuhr Brody den Sektionsleiter an. „Wollen Sie vielleicht auch noch wissen, was wir gerade getrieben haben, Seymour?“


Colin hob abwehrend die Hände, wobei sein fleckiges Gesicht noch roter wurde und seine Pyjamahose über seinen runden Bauch rutschte. Sofort zog er sie wieder nach oben. „Ist ja gut, Jäger Leeds. Dennoch glaube ich, es wäre das Beste, wenn Jäger Underwood so lange in Sicherheitsverwahrung kommt, bis die ganze Sache geklärt ist.“

 „Nein, das wird er nicht!“ Brodys Faust sauste auf den Schreibtisch, sodass der LCD-Bildschirm zitterte.


Jetzt trat Delwyn neben seinen Freund und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Schon gut, Brody, ich gehe.“


Doch Brody fasste den Halbling an den Oberarmen und sah ihn eindringlich an. „Aber wir wissen ja alle, dass Rhodri dich im Klub erpressen wollte, um an das Schwert zu kommen. Er ist ein Gestaltwandler und ein sehr mächtiger Dämon! Er hätte aber genauso gut einen anderen Dämon verzaubern können, damit er dein Aussehen annimmt.“


Jetzt meldete sich Colin wieder zu Wort: „Dafür gibt es keine weiteren Zeugen, Jäger Leeds.“


Energisch fuhr Brody herum. „Soll das bedeuten, Sie vermuten, dass ich mit Delwyn unter einer Decke stecke und er Marsham umgebracht hat?“

 „Ich möchte einfach nur Vorsicht walten lassen“, konterte der Sektionsleiter. „Wir wissen alle, dass es eine undichte Stelle in unseren Reihen geben muss.“

 „Ich spüre, die beiden sagen die Wahrheit, Chef“, unterbrach Tracy die Streithähne, bevor Brody noch handgreiflich wurde. Der schwarzhaarige Jäger stand kurz vor der Explosion, das fühlte sogar James überdeutlich. „Was hat der Dämon am Computer gesucht?“, brachte Tracy das Gespräch in eine andere Richtung.

 „Er hat sich Zugang zum Hauptrechner verschafft und sich ins Satellitenkontrollprogramm eingeloggt.
Aber es ist nicht erkennbar, was er dort wollte. Wir bekamen sofort eine Rückmeldung von unseren IT-Spezialisten aus New York und grünes Licht. Es scheint alles noch zu funktionieren, wahrscheinlich konnten wir Schlimmeres gerade noch vereiteln, indem wir rechtzeitig den Alarm wieder aktiviert haben.“ Colin fuhr sich durch sein spärliches Haar. „Himmel, das hätte ich ja beinahe vergessen: Ich muss sofort den Großmeister informieren! Die Lage hier wird immer brisanter!“

 „Quirin Yates?“ Alan, der bis jetzt etwas abseits gestanden und das Szenario nur belauscht hatte, trat einen Schritt auf Colin zu.

 „Ja ... nein!“ Colin wirkte mit der Situation total überfordert. Er verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere, konnte sich aber nicht von der Stelle bewegen, weil die anderen so dicht bei ihm standen. „Er hat einen möglichen Nachfolger erwählt: Bruder Julius.“

 „Bruder Julius?“, warf Mark ein. „Warum wissen wir nichts davon?“ Auch er kam nun noch näher, sodass mittlerweile alle Jäger dem Sektionsleiter fast auf die Zehen traten, bis auf James, der die Szene von der anderen Seite des Tisches beobachtete. Da Colin nicht ausweichen konnte, ließ er sich in seinen Sessel plumpsen.

 „Verschweigen Sie uns etwas, Seymour?“ Zwischen Marks dunklen Brauen bildete sich ein „V“, als er zu Colin hinabsah. „Ich finde es recht seltsam, dass der Dämon Zugriff zum Satellitenprogramm hatte, wo Sie doch selbst behauptet haben, Sie und ein Sicherheitstechniker wären die Einzigen, die wüssten, wie die Zugangsdaten lauten.“

 „Ähm ...“ Colin war sprachlos. Mit dieser Anschuldigung hatte er wohl nicht gerechnet.

 „Wer ist dieser Techniker?“, drängte Mark. „Vielleicht finden wir ja dann auch die undichte Stelle.“


Colin räusperte sich, wobei er nervös mit einem Kugelschreiber spielte und auf die blutige Stelle am Boden blickte. „Es ist ... war ... Marsham.“


Für eine Weile sagte niemand etwas, bis Brody meinte: „Womit Sie nun einer der Hauptverdächtigen wären, Seymour! So schnell wendet sich das Blatt.“

„Und was ist mit Marsham?“, verteidigte sich Colin.

 „Nein“, unterbrach Tracy die Diskussion, „Bruce wirkte auf mich ganz normal, als ich mit ihm gesprochen habe. Ich denke nicht, dass er unser Spion ist ... war!“ Sie schluckte sichtbar und sprach dann weiter: „Außerdem wurde beim ersten Mal unser System von außen angegriffen, insofern trifft Marsham keine Schuld. Der Dämon könnte ein spezielles Programm benutzt haben, um in das System zu gelangen. Er brauchte nur noch das Passwort von Marsham, das der ihm wohl nicht gegeben hat, obwohl der Dämon ihm ...“ Tracys Stimme brach, und sie blickte wieder zu der Stelle, an der Bruce gelegen hatte.

 „Und was ist mit Ihnen, Jägerin Cooper?“, wandte sich Colin an Tracy. Sein Kopf war so rot, dass James befürchtete, er würde jede Sekunde platzen. „Vielleicht waren Sie ja gar nicht im Kinderheim?! Sondern haben den Alarm deaktiviert?“

 „Was?“ Tracy wirkte sehr erstaunt, weil der Sektionsleiter diese Möglichkeit auch nur in Erwägung zog.


Als Alan plötzlich sprach, drehten sich alle zu ihm: „Es bringt doch wirklich nichts, wenn wir uns ständig gegenseitig verdächtigen.“ Er sah kurz in James’ Richtung, als wäre das sein persönlicher Kandidat, bevor er hinzufügte: „Ich finde, wir sollten nun diesen Bruder Julius informieren, vielleicht kann der uns erklären, was in der Unterwelt gerade vor sich geht.“


Alle nickten oder brummten ihre Zustimmung, worauf Colin aufatmend zum Hörer griff, um die oberste Leitung ihres Ordens zu benachrichtigen. Danach löste sich die Gruppe langsam auf. Brody verließ demonstrativ mit Delwyn im Arm als Erster den Raum, Mark und Alan folgen ihnen kurze Zeit später, wobei Alan ein Stück vorauseilte, so als wollte er Mark nicht zu nahe kommen. Dieser blieb plötzlich allein vor den Aufzügen stehen.


Das konnte James nun wirklich nicht gebrauchen, denn er wollte so gerne ungestört mit Tracy sprechen. Als sie ebenfalls das Büro verließ, trat James neben sie. „Können wir kurz reden?“, fragte er.


Tracy blickte ihn mit ihren noch leicht geschwollenen Augen an. „Über Bruce?“, fragte sie leise.

„Nein ... ja ... wenn du magst, auch über Bruce, aber ich dachte ...“

 „Nicht jetzt James, okay?“ Sie ging einfach an ihm vorbei und ließ sich von Mark einen Arm um die Schultern legen. Gemeinsam betraten Mark und Tracy einen Aufzug; als sich die Tür schloss und nun James allein im Gang zurückblieb, fühlte er sich unendlich einsam. Es tat verdammt weh, dass sich Tracy lieber von Mark trösten ließ, aber er hatte sich das alles selbst zuzuschreiben. Tracy hatte keinen Grund, ihm zu trauen. Er konnte nur hoffen, dass sie ihren Mund hielt.












***





Brody kuschelte sich zu Delwyn unter die Bettdecke und schmiegte sich an seinen Rücken, den ihm der Halbling demonstrativ zugedreht hatte.

 „Was ist los, Kleiner?“, fragte Brody, wobei er zärtlich an Delwyns Nacken knabberte. Sein Arm wanderte zu dem flachen Bauch, um ihn zu streicheln. „Macht dir Seymours Aussage zu schaffen?“


Brody wusste, dass es für den Halbdämon anfangs recht schwer gewesen war, sich in die Gruppe einzufügen. Besonders Mark gegenüber war Delwyn lange Zeit sehr misstrauisch, immerhin hatte ihn der Jäger halb totgeschlagen. Brody konnte nur hoffen, dass Delwyn es ihm nicht verübelte, weil er ihn in Schutz genommen hatte, immerhin konnte Dell für sich selbst sprechen.

 „Ich habe mich gefreut, dass du mich so vehement verteidigt hast“, begann Delwyn zögerlich, „aber würdest du mir auch glauben, wenn du nicht die Gabe hättest, Visionen zu empfangen?“


Ach so, daher wehte der Wind. Brody atmete tief durch und erwiderte ernst: „Ja, das würde ich.“ Er zog den Halbling fester an seine Brust und schmiegte sich an dessen nackten Körper. „Ich liebe dich.“


Delwyn drehte sich lächelnd in seinen Armen herum. Er wollte etwas sagen, aber Brody drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Brody wusste, dass ihm der junge Mann mit Haut und Haaren verfallen war. Ihm ging es mit Delwyn nicht anders.

 „Was für ein beschissener Tag“, sagte Delwyn plötzlich. „Ich habe kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache. Wenn wir nur wüssten, was Rhodri schon wieder plant ... Die Dämonen haben es auf unsere Satellitenüberwachung abgesehen und Rhodri will das Schwert. Ob er es für sich möchte, um meinen Vater auszuschalten, so wie Madoc?“


Brody seufzte. „Hoffentlich nicht, sonst wirst du vielleicht noch der zukünftige Herrscher der Unterwelt. Du weißt schon, von wegen Erbfolge und so.“ Nur ungern erinnerte er sich an die Szene in der Unterwelt zurück, als er dachte, Delwyn würde bei seinem Vater bleiben.

 „Keine Sorge, ich habe definitiv abgelehnt“, meinte Delwyn und legte eine Hand auf Brodys nackten Oberschenkel, den er sanft streichelte. „Vielleicht will Vater das Schwert, nur wüsste ich nicht, warum.“

 „Mal sehen, was dieser Bruder Julius sagt“, erwiderte Brody. „Seymour meinte, er kommt schon morgen aus Belgien. Ballard soll ihn vom Flughafen abholen.“

 „Warum eigentlich Ballard?“ Delwyn klang verwundert. „Wer sagt uns denn, dass er und Seymour nicht gemeinsame Sache machen? Ich weiß langsam nicht mehr, wem ich noch trauen soll.“

 „Mir geht es genauso. Als ich vorhin Tracy angerufen habe, damit sie ins Büro kommt, da war sie bei Ballard in der Wohnung“, erzählte Brody, wobei er die Nase im weichen Haar seines Freundes vergrub. „Der Typ hat eindeutig Dreck am Stecken und Tracy ist vielleicht zu verliebt, um das zu erkennen.“

 „Meinst du zwischen den beiden läuft was? Ich habe sie im Klub gesehen. Ballard hat gerade so getan, als wäre sie sein Besitz. Und Leon hat uns ja diese seltsame Story erzählt, dass Ballard den Dämonen unter dem Namen Bane bekannt ist und so weiter.“


Daran erinnerte sich Brody nur zu gut. Diese Geschichte ging ihm seitdem nicht mehr aus dem Kopf. „Ja, das war in der Tat sehr merkwürdig. Meinst du, wir sollten Seymour davon erzählen? Er könnte Ballard testen lassen, dann wüssten wir Bescheid.“


Schulterzuckend erwiderte Delwyn: „Ich weiß nicht. Ich traue Seymour nicht über den Weg, er hat zu viele Informationen zurückgehalten. Außerdem meinte Leon, dass Ballard einer von den Guten ist.“

 „Oh ja, Leon muss es ja wissen“, neckte Brody den Halbling. „Dein süßer Barkeeper.“


„Er ist nicht mein Barkeeper“, klärte Delwyn ihn auf, „nur weil ich mal kurz was mit ihm hatte. Leons Herz gehört einem anderen.“


Brody seufzte tief. „Hmm, ich weiß.“ Er hatte deutlich gespürt, dass weder Leon noch Delwyn etwas voneinander wollten.


Eng aneinandergekuschelt blieben die beiden liegen und fanden erst spät in den Schlaf, da die vorangegangenen Ereignisse sie zu sehr aufwühlten.
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 „Nein, du unterwürfiges Drecksstück, du sollst dich gefälligst wehren! Habe ich dir das nicht schon tausend Mal gesagt?“, rief Rhodri ungehalten und schlug dem blonden Mann, der im roten Dämmerlicht vor ihm kniete, ins Gesicht. „Wozu mache ich mir die Mühe, dich in meinen Lieblingsjäger zu verwandeln, wenn du dann dieselbe langweilige Nummer abspulst wie immer?“


Rhodri liebte es, seinem bevorzugten Spielzeug Alans Züge zu verleihen, um sich dann von ihm befriedigen zu lassen. Aber es fehlte ihm der letzte Kick, denn es war nicht authentisch genug, wenn ihn der niedere Dämon willig bediente. Und dieser wäre nicht der Erste, bei dem Rhodri Ernst aus dem Spiel machte … Es gab schon einige seiner Vorgänger, die der perversen Lust des Gestaltwandlers zum Opfer gefallen waren.


Der Zauber kostete Energie, so wie jeder magische Vorgang an den Kräften des Verursachers zehrte. Rhodri war zwar ein vergleichsweise mächtiger Dämon, aber auch er konnte es sich nicht erlauben, seine Ressourcen zu verschleudern. Sein letzter Auftrag hatte ihn schon sehr beansprucht.

 „Also, wenn ich dir meinen Schwanz in den Mund schieben will, drehst du den Kopf weg!“, knurrte er. Es war nicht besonders erregend, wenn er bei dem Rollenspiel selbst Regie führen musste und er überlegte, ob er nicht einen besseren Sexsklaven finden konnte. Dieser hier würde ihm dann ein letztes Mal Spaß bereiten. Gerade, als er sich ausmalte, was er mit dem Kerl anstellen wollte, hörte er ein leises Grollen hinter sich.


Vorsichtig drehte er den Kopf und fand sich Auge in Auge mit Yorath, der seinen riesigen Schädel durch eine wabenartige Öffnung in der pulsierenden Membran gesteckt hatte, die als Tür diente. Selbst die Tentakeln, die sonst nach jedem Besucher griffen, zogen sich ehrfurchtsvoll zurück.

 „Wie schön, dass mein Diener seinem Vergnügen nachgeht, bevor er seinem Herrn Bericht erstattet“, dröhnte dem Gestaltwandler entgegen. Rhodri schubste seinen Gespielen zur Seite und richtete schnell seinen Lendenschurz. Dann beobachtete er mit großen Augen, wie sich der überdimensionale Ziegenkopf wieder zurückzog. Rhodri wusste, dies war das stumme Zeichen, Yorath zu folgen, und es würde mächtigen Ärger geben. Das Feuermal, das fast sein halbes Gesicht bedeckte, begann zu pochen und wurde heiß. Wie immer, wenn er aufgeregt war, leuchtete es purpurfarben.


Oh wie gern würde ich Yorath auslöschen! Oder noch lieber würde ich ihn demütig vor mir kriechen sehen, während er mir Bericht erstattet. Missmutig folgte er seinem Boss, doch vorher versetzte er seinem Sklaven noch einen heftigen Tritt, sodass dieser gegen die nachgiebige Wand flog. Um ihn würde er sich später kümmern …


Als Rhodri den großen Saal betrat, saß Yorath bereits auf seinem Knochenthron und trommelte ungeduldig auf die Armlehnen. Selbst die Membran, die den Raum formte, waberte aufgebracht hin und her, denn sie schien direkt auf die Gemütsverfassung des Herrschers zu reagieren: Die Zeichen standen auf Sturm.


Wenigstens habe ich dem stinkenden Ziegenbock etwas Positives mitzuteilen, dachte Rhodri, während er sich in untertäniger Haltung näherte. Sein Zorn wird gleich verflogen sein, es war ja nur eine kleine Respektlosigkeit.


Als er das Knurren des Höllenfürsten laut genug hören konnte, wusste er, dass er seine Position erreicht hatte. „Es wird Euch sicher freuen zu hören, dass unser Plan reibungslos funktioniert hat, Meister“, begann Rhodri seinen Bericht und untermalte seine Worte mit Handbewegungen, die an ein pantomimisches Streicheln erinnerten. Seiner Erfahrung nach, ließ sich Yorath davon beruhigen, zumindest lenkte es ihn ab. Wichtig war es, nicht den Blick zu heben, bis er dazu aufgefordert wurde, denn sonst konnte aus der schwelenden Wut des Dämonenoberen ein Flächenbrand werden.

„Los, erzähl schon, du Wurm! Und sieh mich an!“


Dankbar streckte Rhodri seinen Rücken. „Ich konnte das Päckchen abliefern und bediente mich dabei der hübschen Larve Eures Sohnes. Der Kleine ist sicher in einen Erklärungsnotstand geraten und bei seinen neuen Freunden in Ungnade gefallen.“ Der Gestaltwandler kicherte und ließ wie zur Demonstration seiner Fähigkeiten kurz Delwyns Züge über die seinen huschen. Dann erschien das Feuermal, und seine dämonische Fratze kam wieder zum Vorschein. „Wie gerne würde ich ihre Gesichter sehen, wenn sich unser Geschenk auspackt.“


Yorath lachte, doch es klang eine Spur bitter, wie immer, wenn es um seinen Halbblutsohn ging. „Musstest du grob werden, um das Ziel zu erreichen?“ Der riesenhafte Ziegenkopf lehnte entspannt an der Rückenlehne des Knochenthrons, doch dann beugte er sich vor, als erwartete er eine fesselnde Abenteuererzählung.

 „Nun, meine Kontaktperson hat gute Arbeit geleistet.“ Rhodri zog ein kleines Bündel hervor und reichte es seinem Gebieter mit einem verschwörerischen Zwinkern. „Da wollte Euch jemand unbedingt einen persönlichen Gruß überbringen.“

 „Rhodri, Rhodri, du musst aber auch immer nur an dein Vergnügen denken …“ Glucksend betrachtete Yorath die beiden abgetrennten Finger, die ihn aus einem blutigen Tuch anschauten.
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Tracy kuschelte sich in die Polster der modernen Ledercouch, die im Foyer auf vermeintliche Kunden der Wach- und Schließgesellschaft wartete. Sie saß sehr bequem und war froh, dass sie das abscheuliche Ölgemälde über ihrem Kopf nicht sehen musste. Wer es auch immer ausgesucht hatte, derjenige war zumindest kein besonderer Kunstkenner gewesen, denn ihrer Meinung nach erzeugte das Motiv eine aggressive Stimmung. Es erinnerte Tracy an einen Fleck, der an der Wand hinterlassen wurde, weil sich jemand davor in den Kopf geschossen hatte. Alles in allem ein unappetitliches Bild, das nicht gerade Lounge-Feeling verbreitete.


Ihre Aufmerksamkeit galt momentan auch einer ganz anderen Szenerie: Mark tigerte ungeduldig vor der breiten Fensterfront auf und ab. Wie sie wusste, war er verärgert, weil James gebeten worden war Bruder Julius, den möglichen neuen Großmeister ihres Ordens, vom Flughafen abzuholen. Mark hatte zwar nichts gesagt, aber sie fühlte seine Anspannung, die sich zusätzlich in seiner Körperhaltung ausdrückte. Anscheinend war er mächtig neugierig auf Quirin Yates’ Nachfolger, denn speziell Mark hatte etwas Besonderes mit dem hutzeligen alten Herrn verbunden, der mit dem langen weißen Bart das filmreife Aussehen eines Magiers besaß. Tracy vermutete, dass Mark den neuen Mann an der Spitze nach dem Befinden seines Vorgängers fragen wollte, bevor Colin ihn vor den Jägern abschirmte.


Mark ist wirklich ein heißer Kerl!, stellte Tracy wehmütig, fest, als sie ihn wieder einmal genauer betrachtete. Er trug eine verwaschene Jeans und nur ein ärmelloses Shirt, obwohl es draußen schon recht kühl war. Ihm wurde nie schnell kalt.


Ein mulmiges Gefühl überkam sie, während sie an die schönen Stunden zurückdachte, die sie mit Mark verbracht hatte. Tracy beobachtete verstohlen das Spiel seiner Muskeln, denn er bewegte sich wirklich so geschmeidig wie eine Raubkatze.


Nein, sie wollte jetzt nicht an James denken! Das Zusammentreffen mit ihm hatte ihr Inneres in ein wildes Chaos gestürzt. Er war so begehrenswert und schien sie ebenfalls zu wollen, doch es tat ihr unendlich weh, dass er ihr nicht vertraute. Ganz offensichtlich brauchte er Hilfe, wenn er süchtig war, aber er hatte sie von sich gestoßen und sich verschlossen.


Seufzend blickte Tracy durch die Panoramascheibe zum angrenzenden Hydepark hinüber. Phil Hudson, ein Jäger aus der A-Schicht, saß dort auf einer Bank und tat so als läse er Zeitung, während sein Kollege Dean McLloyd im nahe gelegenen Telefonhäuschen scheinbar ein Gespräch führte. Die beiden observierten inkognito das Gelände, wie noch ein paar andere Krieger, um für ein sicheres Eintreffen des Ordensoberen zu sorgen.


Plötzlich hatte Tracy das Gefühl, nicht länger allein auf Beobachtungsposten zu sein. Sie schaute sich um und entdeckte Alan, der sich auf die Treppe gesetzt hatte, um sich anscheinend die Wartezeit auf die gleiche Weise zu vertreiben wie sie es tat. Trauer und dumpfe Verzweiflung lagen auf seinen Zügen. Tracy empfing seine Signale, die er unbewusst versendete; er bevorzugte es, ohne Gesellschaft zu bleiben, sonst wäre sie zu ihm gegangen. In der letzten Zeit hatten sich Alans Schwingungen ohnehin verändert, was bei seinem seelischen Zustand auch verständlich war. Sie vermisste seine Fröhlichkeit. Alan liebte Mark noch immer, das war kein Geheimnis für Tracy, aber sie erspürte auch seine Barrieren, die ihn davon abhielten, sich seinem Gefährten in gewohnter Weise zu nähern. Ich kann ihm nicht helfen, das vermag nur er selbst.


Doch unerwartet überkam sie ein ganz anderer Gedanke: Jetzt fehlen nur noch Delwyn und Brody, dann ist die ganze Truppe unserer Schicht vollzählig. Tracy schmunzelte, weil sie die beiden Hand in Hand über den Gehweg vor dem Hauptquartier schlendern sah. Vielleicht waren sie als Personenschutz im Einsatz und sollten den neuen Großmeister vor Gefahr bewahren, wenn er ankam. Tracy ging allerdings davon aus, dass es sie genau wie die anderen aus reiner Neugier hierher getrieben hatte.


Praktischerweise befanden sie sich alle gerade in einer Freischicht, wenn sie keine Sonderaufträge hatten, aber die anwesenden Jäger hatten auch ein besonderes Interesse an dem zukünftigen Oberhaupt der Templer, denn immerhin waren sie es gewesen, die mit Großmeister Yates in der Unterwelt gekämpft hatten.











Als es endlich so weit war, kam Colin Seymour erhobenen Hauptes die Treppe herunter; James musste ihre Ankunft telefonisch angekündigt haben. Alan sprang auf und machte dem Sektionsleiter Platz, was dieser nur mit einem missbilligenden Blick quittierte. Er hatte sich in einen schwarzen Smoking geworfen und wirkte ein wenig lächerlich, während er wie die Königin von Saba daherstolzierte.

 „Dürfte ich fragen, was Sie hier zu schaffen haben, die Herrschaften?“, sagte er näselnd, doch die vorfahrende gepanzerte Limousine machte jedes weitere Wort überflüssig.

 „Wow, Seymour, schicker Fummel!“, konnte sich Mark auf die Schnelle nicht verkneifen, als sie hinausgingen, dann hielten alle gespannt den Atem an, weil die Tür des Wagens aufschwang und zuerst zwei nackte Männerfüße in Sandalen erschienen.


James stieg auf der anderen Seite aus und eilte um die Limousine herum. Anscheinend hatte er vorher da sein wollen, aber der Oberste ihres Ordens legte wohl keinen großen Wert auf diese Art von Etikette.


Den Beinen folgten Knie, über die aber sofort ein dunkler Stoff gezogen wurde, nachdem die restliche Person aus dem Fond geklettert war. Die Jäger und Colin waren erstaunt, einen jungen Mann so um die Mitte zwanzig vor sich stehen zu haben. Hinter den kleinen runden Brillengläsern funkelten allerdings lebhafte Augen, die die Einschätzung seines Alters Lügen straften. Aus ihnen strahlte eine Intensität und Weisheit, die nicht mit der Jugend zusammenpasste. Abgerundet wurde seine Erscheinung von einem Wust widerspenstiger hellbrauner Haare und einem Gewand, das stark an eine Mönchskutte erinnerte.


Der ungewöhnliche Großmeisteranwärter der Templer schwieg ebenso wie seine Gastgeber und musterte einen nach dem anderen. James fand als Erster zur Sprache zurück und sagte lächelnd: „Darf ich Bruder Julius vorstellen, den designierten Nachfolger von Quirin Yates.“


Durch seine Worte schien Colin aufzuwachen und warf sich in die Brust wie ein Zeremonienmeister: „Ich begrüße Sie herzlich bei uns in London, Meister Julius! Wir freuen uns, Sie hier in diesen schwierigen Zeiten als Unterstützung zu haben.“


Bruder Julius betrachtete Colin mit einem amüsierten Ausdruck in den Augen. „Sie sind der Sektionsleiter Colin Seymour, nehme ich an. Bitte nennen Sie mich einfach Bruder Julius oder nur Julius. Ich habe hier eine Bewährungsprobe zu bestehen, bevor ich der Großmeister des Ordens werde. Also können Sie ruhig locker in den Hüften bleiben, wir werden in dieser Sache Seite an Seite unser Bestes tun.“


Verlegen nestelte Seymour an den Aufschlägen seines Smokings, aber sein Gast erlöste ihn direkt aus der peinlichen Situation, indem er ihm den Rücken zuwandte und bat: „James, könntest du mir bitte kurz deine Mitstreiter vorstellen? Ich denke, dass sie sich mir zu Ehren versammelt haben, wenn ich das richtig sehe.“ Genau wie Meister Yates, duzte auch Bruder Julius die Jäger. Ein breites Grinsen erhellte sein Gesicht, als er zielsicher auf Tracy zuging und nach ihrer Hand griff.


Sie zuckte zusammen und schaute ihn nach wie vor fasziniert an. Tracy überkam ein starkes Gefühl von Déjà-vu, sie war sich sicher, Bruder Julius bereits über den Weg gelaufen zu sein, doch sie konnte sich einfach nicht erinnern, wo. Wenn sie sich die unvorteilhafte Brille wegdachte, war er auf seine Art wunderschön.

 „Tracy Cooper, die gute Seele, Computer-Expertin und tapfere Dämonenbekämpferin.“ Julius schaute James an, um sich seine Vermutung bestätigen zu lassen, doch dieser hielt den Blick gesenkt und nickte nur kurz. „Und die Partnerin an deiner Seite, mein Freund“, setzte Julius noch hinzu.


Die anderen Jäger lachten leise und hätten James sicher gern gefoppt, wenn Colin sie nicht bitterböse angesehen hätte. Tracy wurde es ganz heiß und sie mied die Blicke ihrer Kollegen, ihr Herz trommelte hart in ihrer Brust. Julius sprach diese simple Tatsache aus, als wäre er genau im Bilde, was zwischen ihnen vorgefallen war. Und sie konnte sich nicht vorstellen, dass James während der Fahrt dahingehend irgendetwas hatte verlauten lassen. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Julius“, konnte sie so eben herausbringen. Von dem festen Händedruck des Mannes ging plötzlich ein Prickeln aus, das sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete, so etwas hatte Tracy noch nie erlebt, wenn sie ein Fremder berührte. Es gab eine unerklärliche Vertrautheit zwischen ihnen.


Doch noch ehe sie sich weiter mit dem Gefühl befassen konnte, ließ Julius ihre Hand los, um sich Mark zuzuwenden, der schon die ganze Zeit erwartungsvoll neben ihr gestanden hatte. Tracy schaute hoch und traf unvermutet James’ Blick, die Traurigkeit durchfuhr sie wie ein Schwert. Aber dann kümmerte er sich ganz geschäftig um den Wagen, schloss die Türen und schickte sich an, ihn wieder wegzufahren. Da sich der Neuankömmling bereits in einem lebhaften Gespräch mit den anwesenden Jägern befand, brauchte er sich nicht weiter um ihn sorgen. Bevor James einstieg, spürte Tracy noch einmal, dass er sie ansah, aber sie gesellte sich zu Colin, der etwas verloren abseitsstand.


Da ihr Vorgesetzter nichts sagte, hörte sie kurz zu, was Bruder Julius gerade zum Besten gab, und erfuhr, dass Quirin Yates sich zurückgezogen hatte, um sich durch Meditation auf den weniger weltlichen Teil seines Lebens vorzubereiten. Er übersandte den Dämonenkriegern einen persönlichen Gruß.


Tracy bewunderte Julius für seinen fabelhaften Umgang mit den Jägern, und obwohl er gerade erst zu ihnen gestoßen war, gehörte er schon dazu. Niedergeschlagen dachte sie daran, dass sie sich manchmal einsam fühlte, und auch die Schwingungen, die Colin aussandte, deprimierten sie zusätzlich. Sie wusste, dass er ein Bündel aus Komplexen war, doch leider war er ihr nicht einen Deut sympathisch, sonst hätte sie versucht, ihn ein wenig aufzubauen.

 „Ich muss mich noch um ein paar Dinge für meinen nächsten Heimbesuch kümmern“, sagte sie zu ihrer Entschuldigung und nickte Seymour zu, bevor sie sich auf den Weg zu ihrer Wohnung machte.


Der Blick, den sie von James aufgefangen hatte, ließ Tracy einfach nicht los. Er verbarg etwas vor ihr, und wahrscheinlich war sie ihm besonders gefährlich, weil sie eine Empathin war. Versuchte er nur seine Sucht zu verschleiern oder gab es da noch mehr? Steckte er sogar hinter den Ereignissen, die sie gestern so erschüttert hatten? Sie hatten bekanntermaßen eine undichte Stelle in ihren Reihen. Möglicherweise steckte er sogar mit Colin unter einer Decke, die anderen Jäger waren ihnen aus gutem Grund mit Misstrauen begegnet. Wer wusste schon, was die beiden für ein Süppchen kochten?


Tracy seufzte. Vielleicht spielte James nur mit ihren Gefühlen und setzte sie bewusst gegen sie ein? Es lastete eine ungeheure Verantwortung auf ihr. Wäre sie weniger vertrauensselig gewesen und hätte die fremde Reinigungskraft zur Rede gestellt, würde Bruce vielleicht noch leben. So einen Fehler durfte sie nicht noch mal machen. Sie musste etwas tun!


Als sie in ihrem Quartier angekommen war, machte sich Tracy einen Tee und verzog sich dann in eine Ecke ihres gemütlichen Sofas. Hier in der Wohnung fühlte sie sich geborgen, abgeschottet von der Welt vor ihrer Tür; sie war so gar nicht in der Stimmung, andere Menschen um sich zu haben.


Ich muss etwas tun … Plötzlich fiel ihr Blick auf den Laptop, der ihr gegenüber auf dem antiken Sekretär lag, und sie sprang wie von der Tarantel gestochen auf. Ungeduldig wartete sie, bis das Programm hochgefahren war und verband sich dann sofort mit dem Zentralrechner. Wenn ich James’ Chipdaten auslesen kann, programmiere ich den Empfänger damit. Das war die Lösung: Sie musste ihm folgen und ihn in flagranti erwischen, wenn er seinen dunklen Geschäften nachging. Der Computerchip, den alle Jäger als Implantat trugen, sendete ein regelmäßiges Signal aus, das im Notfall angesteuert werden konnte. Wenn Tracy die entsprechenden Daten hatte, konnte sie sogar den Dämonendetektor an ihrem Handgelenk als Peilgerät nutzen.

 „Ha!“, rief sie triumphierend aus, als sie die 13-stellige Nummer auf dem Bildschirm las. Jetzt war es nur noch eine Kleinigkeit und Tracy wüsste über jeden von James’ Schritten Bescheid.


So unerträglich ihr der Gedanke auch war – aber Tracy hatte es sich zur Aufgabe gemacht, ihren in Dämonenkreisen bestens als „Bane“ bekannten Kollegen zu überführen ...











Es war schon spät, die Nachtshow im Fernsehen hatte gerade angefangen, als die rote Leuchte an Tracys Dämonendetektor plötzlich zu blinken begann: James musste das Hauptquartier verlassen haben. Sie hatte die Empfindlichkeit des Empfängers so eingestellt, dass er sich einschaltete, sobald ihr Beobachtungsobjekt aus dem Gebäude trat.


Oh mein Gott, James, bitte mach jetzt keinen Blödsinn, ging ihr durch den Kopf, während sie noch schnell ein kleines Abhörgerät in die Jackentasche schob, das sie möglicherweise brauchte. Dann eilte sie hinaus und heftete sich an James’ Fersen.
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 „Willkommen in meinem bescheidenen Heim. Fühle dich bitte wie zuhause!“ Leon machte eine einladende Handbewegung auf ein schmales Bett, aber James reagierte nicht darauf. Verdammt, was hatte ihn nur geritten, mit Leon durch das Portal zu steigen? Hier in der Unterwelt war er für die Dämonen leichte Beute. Er trug nicht einmal seine Schwerter bei sich, nur den langen Mantel, in dessen Innentaschen jedoch bolzenförmige Wurfklingen aus Silber eingearbeitet waren.

 „Keine Sorge, ich hab abgeschlossen“, sagte der Südländer grinsend, denn anscheinend hatte er James’ Ängste erraten.


Der brummte eine unverständliche Antwort und unterdrückte einen dummen Spruch, weil ihn dieser Witz überhaupt nicht amüsierte. Hier gab es keine Tür, nur einen schwarzen Tunnel, der weiß-Gott-wohin führte.


Wenn James daran dachte, was Leon von ihm forderte, damit er seinen Bruder aus dieser beschissenen Hölle herausholen konnte, wurde ihm übel. Immerhin hatte er bereits eine Kostprobe von Leons Liebeskünsten erhalten ...


James drehte sich langsam im Kreis, um seine Umgebung zu scannen. Niemals zuvor war er in der Unterwelt gewesen, aber so hatte er sie sich nicht vorgestellt. In den Akten stand etwas von lebendigen Membranen und einem stetigen Pochen, gleich einem Herzschlag, aber hier sah es eher aus wie in einer stinknormalen Höhle. Wie in einer sehr kleinen, stinknormalen Höhle ... James lief Gefahr, sich den Kopf an den steinigen Wänden anzuschlagen. Poster aus Musikzeitschriften zierten den Fels, der an vielen Stellen von den Fackeln verrußt war, und das mickrige Bett darunter machte den Eindruck, als würde es bald zusammenbrechen.

 „Okay, du hast bestimmt bemerkt, dass hier noch meine persönliche Note fehlt, aber das ist Delwyns alte Bude. Sie ist ganz praktisch, denn sie befindet sich fernab dieser widerlichen, organischen Masse, in der sich die anderen so wohlfühlen.“ Leon seufzte, als könnte er nicht verstehen, wie man in etwas Lebendigem wohnen konnte, bevor er fortfuhr: „Delwyn hat mir seinen Unterschlupf überlassen, nachdem er ja jetzt irdischen Beschäftigungen nachgeht. Und da ich fast die ganze Zeit im Nightcrawlers verbringe ...“ Er kratzte sich an der Stirn und zeigte dann noch einmal auf das Bett. „Was ist nun, Bane?“

Knurrend wandte sich der Jäger um.

 „James?“, fragte Leon süffisant, und seine dichten, schwarzen Brauen hoben sich. „Süßer? Schnucki? Wie soll ich dich nennen? Du hast die freie Wahl.“


Am liebsten hätte James dieser Nervensäge das Kleinhirn durchbohrt, aber dann würde sich seine Rückfahrkarte in Rauch auflösen. James musste sich ganz schnell überlegen, wie er sich hier heraus- und seinen Bruder zurückbekam, ohne dass Leon ihm seine „Jungfräulichkeit“ raubte.


Als der Dämon begann, sich vor seinen Augen auszuziehen, fand James seine Sprache wieder: „Da du ja heute so verdammt gut gelaunt bist ... bestünde eventuell die Möglichkeit ...“

 „Nichts da!“, unterbrach ihn Leon. „Das Thema hatten wir doch schon. Ich möchte nur dich, schnuckeliger Bane, oder ich werde dir nicht behilflich sein, Jake zu finden.“

 „Du weißt doch längst, wo er ist!“, stieß James hervor, wobei er die Hände zu Fäusten ballte.

 „Schon möglich.“ Nachdem sich Leon das Shirt über den Kopf gezogen hatte, öffnete er seine Hose und streifte sie ab. Splitternackt stand er auf dem steinigen Boden und starrte zu James hinüber, der keine zwei Meter von ihm entfernt war.


Dem war es unangenehm, Leon zu betrachten. Sein Körper sah im Schein der Fackeln wunderschön aus, wie selbst James zugeben musste. Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass er sich auf keinen Fall von Leon ficken lassen wollte. Bei diesem Gedanken kniff er die Pobacken zusammen und straffte sich.

 „So schüchtern?“, spottete Leon. „Bei deiner blonden Lady bist du nicht so zurückhaltend gewesen, wie ich gehört habe.“


Als der Dämon Tracy erwähnte, sah James nur noch rot. Urplötzlich stürzte er auf Leon zu und drückte ihn mit dem Brustkorb gegen den rauen Fels, während James Leons Arme neben dessen Kopf fixierte. Dem Südländer wich der Atem aus der Lunge, und da er ein Stück kleiner war als James, spürte der den warmen Hauch an seinem Hals.

 „Du riechst verdammt sexy, Jäger“, murmelte der Barkeeper in die Kuhle über seinem Schlüsselbein, und James fühlte Leons Lippen, die dort an seiner Haut knabberten.


Erst als James bewusst wurde, dass sich zwischen der Wand und ihm ein nackter Männerkörper befand, rückte er sofort von dem Dämon ab und fuhr sich hektisch durchs Haar. „Shit!“

 „Das war aber ein kurzes Vorspiel“, gurrte Leon, bevor er sich in den Schritt griff, um über die beginnende Erektion zu streichen. „Ich mag es, wenn man mich hart rannimmt.“


Flüche murmelnd schritt James in der Höhle umher und überlegte, wie er es am besten anstellte,
doch noch ungeschoren an die Informationen zu kommen, die er benötigte.

 „Zieh dich aus!“, forderte Leon kurze Zeit später, und James wäre seinem Wunsch gerne nachgekommen, denn es war unnatürlich warm in der Höhle, aber er dachte nicht im Traum daran, sich dem anderen freiwillig zu ergeben.


Da kam James eine Idee: „Wie wäre es mit einem fairen Kampf, Mann gegen Mann, und falls ich gewinne, rückst du mit der Sprache raus? Waffen, PSI-Kräfte und dämonische Fähigkeiten sind nicht erlaubt!“


Die Hände in die schmalen Hüften gestemmt, grinste Leon ihn an. „Du willst es mal wieder auf die brutale Tour? Das habe ich mir bereits gedacht.“ Leons Grinsen wurde noch breiter. „Okay, abgemacht! Und was bekomme ich, falls du verlierst?“

 „Mich“, sagte James ohne zu zögern, so sicher war er, nicht den Kürzeren zu ziehen. Rein körperlich war er dem jungen Mann haushoch überlegen.


Nachdem sie die Vereinbarung mit einem Handschlag besiegelt hatten, legte James seinen Mantel ab und stand nur noch mit einem ärmellosen Shirt und der Cargo-Hose bekleidet vor dem nackten Dämon. „Willst du dir nicht was anziehen?“, brummte James und riskierte einen Blick zwischen Leons Schenkel, wo dessen Geschlecht immer noch beträchtlich geschwollen war.


Sich die Hände reibend und mit den Füßen tänzelnd erwiderte Leon: „Nicht nötig, wir werden nicht lange brauchen und dann liegst du unter mir.“

 „Das werden wir ja sehen!“ Mit einem Knurren stürzte sich James abermals auf Leon und diesmal versuchte er nicht auf den nackten Körper zu achten. James holte mit seinem Arm aus, bevor er Leon mit der Faust einen harten Schlag in den Magen verpasste.


Der krümmte sich und hielt sich den Bauch, doch dann stieß er mit dem Kopf zu und rammte ihn James in den Unterleib. Zurücktaumelnd fiel er mit dem Rücken auf das Bett, dessen Beine mit einem Knirschen und Knacken unter ihm zusammenbrachen.

 „Jetzt habe ich dich genau da, wo ich dich haben will!“ Plötzlich saß Leon auf James’ Oberschenkeln, und noch ehe der sich versah, hatte der junge Mann ihm die Arme über den Kopf gedrückt, um sie mit einem Seil an das verbliebene Gestell zu fesseln.


James hatte nicht gesehen, wie der Dämon es innerhalb einer Sekunde geschafft hatte, so viele Aktionen auf einmal auszuführen, sodass nicht einmal James’ scharfe Augen hinterhergekommen waren.

 „Du mieser Betrüger! Ich hätte wissen sollen, dass du dein Wort nicht hältst!“, spie ihm James entgegen, während er vergeblich an den Fesseln zog. Vertraue niemals einem Höllenwesen ... Das war eine der ersten Lektionen, die ein Jäger lernte. Aber der Entzug musste seinen Verstand vernebeln, denn James spürte bereits, wie es ihm nach einer Injektion verlangte.


Mit kreisenden Bewegungen rieb Leon seinen Unterleib gegen James’ Schritt. „Ich habe mich sehr wohl an unsere Abmachung gehalten, Süßer. Ich habe weder Waffen noch Dämonenkräfte eingesetzt, um an mein Ziel zu gelangen.“

 „Ach ja? Und was war das bitteschön gerade?“ Abermals versuchte sich James zu befreien, aber die Verschnürungen saßen bombenfest.

 „Hmmm ...“ Leon schien einen Moment zu überlegen, bevor er antwortete: „Nennen wir es ein überirdisches Überbleibsel.“

 „Was?!“ James verstand nicht, was er damit meinte, aber Leon lachte nur.

 „Du hast keine Ahnung, wer oder was ich wirklich bin, süßer Bane, hab ich recht?“ Leon beugte sich tief herab und saugte an James’ Ohrläppchen. Der versuchte, seine Beine anzuziehen, um den Dämon von sich zu schleudern, aber James war wie gelähmt.


Die Lider schließend, drehte er den Kopf zur Seite. Es war demütigend, diesem Wesen hilflos ausgeliefert zu sein, denn schon wieder schien Leon eine Art Bann über ihn gelegt zu haben. James spürte, wie Leons Hände unter sein Hemd glitten, um seinen Oberkörper zu erkunden, während der Dämon sich weiterhin an ihm rieb.

„Gefällt dir das, James?“, hauchte jemand in sein Ohr.


James glaubte, Tracys Stimme gehört zu haben. Er riss die Augen auf, erblickte jedoch nur eine Silhouette über sich, da hinter Leon eine Fackel loderte. Vor James drehte sich alles, denn er benötigte immer dringender eine Injektion. Der Dämon, der sie ihm beschaffte, erschien immer erst im letzten Moment, kurz bevor James durchdrehte, um ihn somit an der kurzen Leine zu halten. James hatte sich damit in eine ausweglose Situation katapultiert. Wenn er seinen Bruder befreit hatte, würde er dem Ganzen ein Ende setzen und sich seinem Schicksal ergeben. Dann gab es nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Er war bereits zu tief gesunken.

 „Süßer James ...“, hörte er abermals Tracys Stimme, und als James zwinkerte, glaubte er tatsächlich, die junge Frau säße auf ihm.


Alles nur Einbildung, wusste er, dennoch gab er sich für einen Moment der Illusion hin, dass es sein Mädchen wäre, das ihn streichelte.


Schneller atmend legte er den Kopf in den Nacken und drückte sich Leons Berührungen entgegen. Der leckte über seine Brustwarzen und fuhr dann tiefer hinab bis zum Bauchnabel, den er mit der Zunge umkreiste. Dabei lachte er dunkel.

 „Was machst du mit mir, elender Bastard?“, knurrte James, als er spürte, wie Leon ihm die Hose öffnete und sie ihm abstreifte. Die Zärtlichkeiten ließen ihn nämlich alles andere als kalt.

 „Genieße es einfach ...“, gurrte Leon, und wieder hörte es sich so an, als habe Tracy gesprochen. „Es wird dir gefallen.“ Leon rieb seine Erektion an ihm und leckte dabei über seinen Hals.


Fuck! James fühlte, wie er langsam hart wurde, weil er Tracy einfach nicht aus dem Kopf bekam. Der Penis des anderen Mannes stupste gegen sein eigenes Geschlecht, das sanft pulsierte und kribbelte.


Leckend rutschte Leon an ihm herunter, umspielte wieder James’ Nippel und den Bauchnabel, aber diesmal fuhr er noch tiefer, bis sich seine Lippen um James’ beginnende Erektion schlossen.


Scharf sog James die Luft ein. Auch wenn er sich wie ein Versager vorkam, wollte er sich dem Bevorstehenden nicht ausliefern. Es gab nichts Schlimmeres für einen Mann, als gegen seinen Willen genommen zu werden. Das würde James brechen, das würde er nicht überstehen. James fühlte, der Dämon hatte irgendetwas mit seinen Sinnen angestellt, aber James wusste auch, dass es ein grausames Erwachen geben würde, sobald Leon seinen Körper missbraucht hatte. „Hör auf!“, schrie er aus Leibeskräften, sodass er hörte, wie seine Stimme durch die Höhle hallte und zum Ausgang hinaus, wo sie von der Dunkelheit verschluckt wurde.


James konzentrierte sich hart, spannte sämtliche Muskeln an und bäumte sich auf, während sein Glied tief in Leons Rachen steckte. Plötzlich war er wieder bei Verstand – sein Herz hämmerte panisch gegen seinen Brustkorb. Angestrengt fokusierte er seine Gedanken auf seine Kräfte, und tatsächlich hob sich sein Körper ein Stück an, so weit es die Fesseln eben zuließen. Dann drehte James sich in der Luft zur Seite und Leon wäre hinuntergerutscht, hätte der nicht seine Arme und Beine um James geschlungen.

 „Geh von mir runter, du Hurensohn!“, rief James, wobei er wieder auf die Matratze plumpste. Es kostete ihn enorm viel Kraft, den Schwebezustand beizubehalten, und er wollte nicht alle Energie verschwenden, solange es noch eine Möglichkeit gab, sich gegen Leon zu wehren.

 „Aber ich hab doch noch nicht mal angefangen“, sagte Leon mit zuckersüßer Stimme und drückte James’ Schenkel weit auseinander ...












***





Bis vor das Nightcrawlers hatte Tracy James verfolgt, und im Hinterhof des Klubs war der Jäger dann zögerlich mit Leon durch ein Portal verschwunden. Zuvor hatte ihm der Dämon allerdings noch den Hintern getätschelt, was Tracy sehr verwirrte.


Ich war mir doch sicher, dass James nicht schwul ist!, dachte sie und rieb sich die kalten Finger. Seit einer Stunde harrte sie schon hinter einer stinkenden Mülltonne aus, in der Hoffnung, James käme bald wieder zurück, wo immer er auch war. Aber da Tracy kein Signal mehr empfing, konnte es nur einen Ort geben, an dem sich James gerade aufhielt: die Unterwelt!

 „Ich muss vor Mitternacht wieder zurück sein“, hatte James gesagt, bevor er durch den bläulich schimmernden Ring getreten war, und Leon hatte grinsend geantwortet: „Da haben wir ja genug Zeit!“


Tracy warf einen ungeduldigen Blick auf ihre Armbanduhr. Dank ihres Nachtsichtgerätes konnte sie die kleinen Ziffern gut erkennen. Es war kurz vor zwölf. Wo blieb James nur? Was hatte er mit diesem Leon zu schaffen?


Sie hatte ihre Ninja in der Nähe von James’ Audi geparkt, allerdings an einer Stelle, wo sie dem Jäger nicht auffallen würde. So könnte Tracy ihn gleich verfolgen, sollte er vor ihr fliehen. Sie wollte endlich Antworten und die würde sie sich heute Nacht holen!


Ein leises Surren in der Luft ließ sie aufhorchen. Keine zwei Meter von ihr entfernt, öffnete sich ein Portal und spuckte James aus. Tracy spürte sofort, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Schwer atmend stützte er sich an der Hauswand ab und ließ den Kopf hängen. Es sah aus, als müsste er sich übergeben, doch sie hörte ihn über das Mikro nur keuchen und Flüche murmeln.


Oh Gott, James, was hast du?, dachte sie schockiert. Er wirkte sehr mitgenommen. Sein Haar fiel ihm in wirren Strähnen vors Gesicht und seine Kleidung war zerknittert. Hatte er gekämpft?


Immer wieder blickte er auf seine Uhr, er wirkte nervös. Schließlich strich er seinen Mantel glatt und band das Haar im Nacken zusammen. Bevor er seine Sonnenbrille wieder aufsetzte, obwohl es stockdunkel war, wischte er sich schnell mit dem Handrücken über die Augen.


Tracy wollte nur noch zu ihm, um ihn in den Arm zu nehmen. Was ist ihm in der Unterwelt passiert? Und was hatte er dort überhaupt zu suchen? Verflucht, James, steckst du etwa mit den Dämonen unter einer Decke?


Tracy widerstand dem Drang, an ihren Fingernägeln zu kauen, so wie sie es als Kind immer getan hatte, wenn sie unter Spannung stand. Warum geht er denn nicht endlich? Auf was wartet er noch?


Sie machte sich schon bereit, zu ihm zu eilen, aber etwas hielt sie zurück. Er braucht mich jetzt, wusste sie. Dennoch duckte sie sich, als sich plötzlich erneut eine Pforte materialisierte.


James hatte das Portal auch gleich gesehen, denn er richtete sich nun zu seiner vollen Größe auf und ging auf das Wesen zu, das aus dem blauschimmernden Kreis stieg. Dessen Augen glommen in der Dunkelheit blutrot. Dank des Nachtsichtgeräts konnte Tracy den Dämon genau erkennen: Er überragte James noch um ein Stück und besaß ein behaartes Gesicht, ähnlich eines Wolfs. Anscheinend hatte es der Dämon nicht nötig, eine menschliche Hülle zu tragen. Anhand von James’ Reaktion vermutete Tracy, dass sich die beiden schon öfter begegnet waren, denn James trat dem Unterweltler furchtlos entgegen.

 „Ich hoffe, du hast diesmal mehr für mich, Bane?“, knurrte die Gestalt, und Tracy hörte die grollende Stimme des Wesens zugleich in ihrem Ohr. Sie zog den Ohrstöpsel heraus und verstaute sie gemeinsam mit dem Abhörgerät in der Tasche ihrer Lederjacke. Sie brauchte den Empfänger nicht mehr, denn sie verstand auch so jedes Wort.


James holte etwas aus seinem Mantel und überreichte es dem Unterweltler. Angestrengt blickte Tracy durch das Nachtsichtgerät. Es sah aus wie ein Datenstick!
Ein brennender Schmerz durchbohrte ihre Brust. James ... bitte nicht!


„Hier hast du die Standorte zweier weiterer Quartiere, Wenlock“, sagte James. Der Dämon übergab ihm im Gegenzug ein Päckchen und verschwand wieder durch dasselbe Portal, durch das er gekommen war.


Sofort sank James zu Boden und schlüpfte hektisch mit einem Arm aus seinem Mantel. Mit zitternden Fingern öffnete er die kleine Kiste, holte eine Spritze heraus und setzte sich einen Schuss.


Oh James, du hast deine Seele an den Teufel verkauft!, durchfuhr es Tracy. Sie glaubte, zu ersticken. Nein, bitte ... Das darf nicht wahr sein! Ihr Kollege ... der Mann, den sie so sehr liebte, war ein Verräter ...











Endlich ... Endlich fühlte er sich besser. Langsam zog James die Nadel aus seiner Vene und lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen die kühle Mauer des Hauses. James hasste sein Leben. Seit Jahren ging er durch die Hölle und fragte sich, wie lange er es noch schaffte, Wenlock die nötigen Informationen zu liefern, um an die Injektionen zu kommen, die er so dringend benötigte. Dieses Doppelleben machte ihn fertig – sein Zustand machte ihn fertig. Er hätte seinem erbärmlichen Dasein schon längst ein Ende bereitet, bevor er noch anderen Menschen schadete, doch er hatte es nicht gewagt. Solange noch ein Fünkchen Hoffnung bestand, dass er seinen Bruder retten konnte, durfte James nicht aufgeben. Für Jake hatte er gerade ein großes Opfer gebracht, damit wenigstens einer von ihnen die Chance bekam, dem Fegefeuer zu entkommen und ein normales Leben zu führen. Aber James wollte jetzt nicht an Leons Berührungen denken ...


Er fühlte sich einsam und verloren. Tracy wird mich für das verachten, was ich bin oder vielleicht eines Tages werde. Ich bin so gut wie tot, so oder so, dachte James seufzend. Er vermisste Tracy so sehr, ihren Geruch, ihre amüsanten Unterhaltungen, einfach alles. Seit Bruce’ Tod war sie ihm aus dem Weg gegangen. Sie würde ihn niemals lieben ...


Als sie plötzlich aus der Dunkelheit trat, in ihrer schwarzen Lederkombi und mit wallendem blondem Haar, glaubte James zu träumen. Sie sah aus wie ein Racheengel, und Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie ihre MP direkt auf ihn richtete.


Abrupt stand James auf, aber es war zu spät, die Spritzen vor ihr zu verstecken. Was hatte sie sonst noch gesehen?

 „Du bist der Verräter!“, spie sie ihm entgegen und hielt den Lauf der Waffe zitternd auf seine Brust.


Die Art, wie sie ihn ansah, brach ihm beinahe das Herz. Sie hatte wohl den ganzen Deal mitbekommen. „Tracy, lass mich erkl...“

 „Ich habe alles gesehen! Diesmal kannst du dich nicht rausreden!“


Verdammt, fluchte James innerlich und sagte: „Es ist ganz anders als du denkst! Ich habe nichts mit der Sabotage der Satelliten zu tun!“ Beschwichtigend hob er die Hände, doch sie ließ den Lauf nicht sinken.

 „Spar dir deine Lügen, es ist vorbei. Alles ist vorbei, auch das zwischen uns!“ Sie atmete zitternd ein, bevor sie erstickt hinzufügte: „Und alles nur wegen Drogen?“


Drogen? Glaubte sie immer noch ... „Das sind keine Drogen!“ James fuhr sie lauter an als beabsichtigt. „Ich bin nicht wie mein Bruder!“


Für einen Moment wirkte sie verwirrt, denn natürlich wusste sie nichts über Jake, aber dann zogen sich ihre schmalen Brauen wieder zusammen. Sie klang erschöpft, als sie sagte: „James, lüg mich nicht mehr an. Ich bin es leid.“


Tracy wirkte so verzweifelt und traurig, dass James sie am liebsten in seine Arme gezogen und nie wieder losgelassen hätte. Wie konnte es zwischen ihnen nur so weit kommen? Er hätte von Beginn an ehrlich sein müssen, ohne um die Tatsachen herumzuschleichen.

 „Ich habe dich nie angelogen, Tracy! Dafür achte ich dich viel zu sehr.“ Dann war jetzt wohl der Moment der Wahrheit gekommen. Er war es ihr schuldig. Hoffentlich war es noch nicht zu spät dafür. Aber sie verabscheute ihn sowieso schon, da konnte es kaum schlimmer kommen. „Bitte nimm endlich die Waffe runter.“


Zögerlich ließ sie die Maschinenpistole sinken, worauf er mit einem Satz bei ihr war.











Verflixt!, fluchte Tracy in Gedanken. James riss ihr die Uzi so schnell aus der Hand, dass sie nicht mehr reagieren konnte. Zu ihrem Erstaunen sicherte er sie jedoch. Mit wild klopfendem Herzen sah Tracy zu ihm auf, bereit, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Doch sofort spürte sie, dass er ihr niemals wehtun würde, und entspannte sich etwas. Er liebt mich und sehnt sich so verzweifelt nach mir, wie ich mich nach ihm verzehre.


James reichte ihr die Waffe, was Tracy noch mehr überraschte. „Bitte hör mir einfach nur zu“, sprach er sanft und seine dunklen Augen schienen sie zu durchdringen. Als er sie an den Schultern fasste, wurde ihr von den ganzen Schwingungen, die er abstrahlte, leicht schwindlig. Tief inhalierte sie seinen männlichen Duft, der heute besonders intensiv zu sein schien. Warum muss in meinem Leben immer alles so kompliziert sein?

 „Das sind keine Drogen“, begann er zögerlich. „Ich nehme diese Injektionen, damit ich nicht zum Vampir mutiere. Es ist so eine Art Anti-Serum.“

„Vampir?“ Jetzt machte er wohl Scherze, aber James nickte.

 „Du verarscht mich doch!“, rief sie und schniefte, obwohl sie spürte, dass er die Wahrheit sagte.

 „Leider nicht.“ James’ Gesichtszüge spannten sich an, bevor er zu Boden sah.


Oh mein Gott, kann es wirklich sein? Tracy erinnerte sich an seine extrem gute Nachtsicht, die außerordentlichen Reflexe ... „James? Erklär mir das bitte.“


Als er zu erzählen anfing, richtete sich sein Blick in die Ferne: „Es passierte in Brüssel, vor drei Jahren. Unsere Gruppe geriet mitten in einen Bandenkrieg zwischen Dämonen und Vampiren. Wie du ja weißt, zerfleischen sie sich schon seit Jahrhunderten gegenseitig, weil die Vampire nur zu gerne die dämonischen Lustsklaven beißen. Beide Parteien stürzten sich auch auf uns Jäger, und noch ehe ich mich versah, hatte sich eines dieser Biester an mir festgesaugt.“


Tracy konnte ihren Ohren kaum trauen. „Dein gutes Gehör und die schnelle Reaktion ...“

 „... habe ich diesem Blutsauger zu verdanken, den ich töten konnte, bevor er sein Werk vollendete. Doch es gelangte schon zu viel seines infizierten Speichels in meinen Körper; ich konnte sofort spüren, wie der Verwandlungsprozess einsetzte“, erzählte James weiter. „Meine Kollegen hatten zum Glück nichts bemerkt, dafür aber einer der Dämonen, den du wahrscheinlich schon gesehen hast. Wenlock suchte mich einen Tag später auf, als ich mich während eines Einsatzes davongeschlichen hatte und mich schon unter Schmerzen wand. Er drohte, meinen Zustand dem Orden zu verraten, doch falls ich ihm einen Gefallen täte, würde er dichthalten und mir sogar ein Heilmittel beschaffen. Wenlock hatte eine dieser Injektionen dabei und mir ging es sofort besser. Also akzeptierte ich sein Angebot, damit ich nicht restlos zum Vampir mutiere. Wenlock hat diese Injektionen als Impfung für die Lustsklaven entwickelt. Er konnte mir nicht versprechen, ob sie nach einem Biss auch noch helfen, aber immerhin halten sie das Virus in Schach.“


Was für eine unglaubliche Geschichte. Tracy konnte ihn nur atemlos anblicken. „Du bist also noch kein Vampir?“

 „Nein, nicht ganz, die vollständige Verwandlung wurde durch das Serum gestoppt, aber die Infektion in mir kämpft darum, mich endgültig zu verwandeln. Wenn das geschähe, könnte ich mich am Tag nicht mehr draußen aufhalten.“


Tracy spürte, dass er Angst davor hatte. „Deine geschärften Sinne hast du also dem Biss zu verdanken?“ Das erklärte so vieles.


James nickte seufzend. „Und, was denkst du jetzt von mir?“, fragte er leise, wobei er sie unsicher anblickte.


Hier hast du die Standorte zweier weiterer Quartiere ..., erinnerte sich Tracy an die Worte, die er zuvor dem Dämon gesagt hatte. Er ist unser Verräter! Die plötzliche Übelkeit, die in ihr aufstieg, raubte ihr sämtliche Kraft. Er hatte seine Loyalität gegenüber dem Orden nur geheuchelt, um an die Spritzen zu kommen!











Was hätte James jetzt dafür gegeben, ihre Gedanken lesen zu können. „Tracy?“ Er wollte endlich wissen, woran er bei ihr war. Hektisch fuhr er sich durchs Haar.

 „Was waren das für Daten auf diesem Stick?“ So wie sie ihn ansah, wusste er genau, was sie vermutete. „Und was hattest du mit dem Barkeeper zu schaffen? Wohin seid ihr gegangen?“


James seufzte schwer: „Auf dem Stick waren die Standorte zweier ...“ Plötzlich zuckten beide leicht zusammen und griffen in ihre Taschen, um auf die Displays ihrer vibrierenden Handys zu schauen. „Eine Alarmierung! Wir müssen sofort ins Hauptquartier!“, rief James.


Bevor sie auseinandergingen, hielt er Tracy noch kurz an den Schultern fest. „Bitte erzähle den anderen nichts. Solange ich das Serum nehme, seid ihr vor mir sicher.“


Ich werde ihr später alles erklären müssen, dachte James, als er sich ins Auto setzte und Tracy sich auf die Ninja schwang. Er hoffte inständig, dass sie es verstehen würde, aber noch mehr bangte er darum, wie ihre Antwort ihm gegenüber ausfallen würde ...












***





Tracy war zum Hauptquartier gefahren, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her. Sie hatte ihre Ninja durch enge Gässchen und Straßen geprügelt, wobei es ihr gelungen war, James mit dem weniger wendigen Wagen abzuschütteln. Vielleicht hatte sie gehofft, vor ihren Gedanken fliehen zu können, aber jetzt vor dem Haupteingang des Templer-Gebäudes holten sie die Geschehnisse wieder ein.


Shit, da kam James schon! Schnell klemmte sie sich den Helm unter den Arm und sprintete in das Gebäude und den Aufzug, bevor das Auto mit quietschenden Reifen hielt. Tracy drückte fast panisch den Knopf, damit sich die Tür schloss. Die Alarmierung rechtfertigte ihre Eile, doch sie wusste, dass sie alles daran setzte, James nicht mehr allein gegenüberzutreten. Ich muss es tun. Ich habe keine andere Wahl! Es darf nicht erneut jemand sterben, weil ich schwach werde. Bruce’ Tod hatte ihr einen schweren Schlag versetzt. Es rotierte in ihrem Hinterkopf: Er könnte noch leben, wenn sie nicht so nachlässig gewesen wäre. Ihre Gefühle für James hatten sie abgelenkt und jetzt drohten ebendiese zu verhindern, dass sie das Richtige tat. Das durfte sie nicht zulassen!


Mit weit aufgerissenen Augen sah sie durch den letzten Spalt in der Lifttür, wie James versuchte, den Aufzug noch zu erwischen, doch es war zu spät. Tracy schnürte es die Kehle zu, als sie hörte, wie er ihren Namen rief.


Sobald sie oben angekommen war, rannte sie in das Büro, denn sie hatte bereits aus dem Augenwinkel gesehen, dass James aus dem Treppenhaus trat. Alle schauten sie erschreckt an, als sie in Marks Armen landete, und es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis James ebenfalls in der Türöffnung auftauchte. „Tracy“, sagte er flehend.

 „Tracy und James sind also auch da, dann sind wir vollzählig.“ Diese Bemerkung kam von Julius, der als Einziger sitzen geblieben war und nun ungerührt von seinem Tee trank. Die anderen Anwesenden waren alarmiert aufgestanden, als die beiden wie ein Überfallkommando den Raum gestürmt hatten. „Ich sehe, du möchtest uns etwas mitteilen, Tracy“, sagte Julius, dann wandte er sich an Colin: „Kollege Seymour, Ihre Information muss noch kurz warten. Wir sollten uns anhören, was uns die Lady zu berichten hat, denn sie hat interessante Neuigkeiten.“ Der Sektionsleiter hatte einen hochroten Kopf und der verfärbte sich nun noch dunkler. Er sah aus wie ein Schuljunge, der dringend auf die Toilette musste. Aber Julius schien auf unerfindliche Weise bereits zu wissen, was Tracy auf dem Herzen hatte und erteilte ihr mit einer Geste das Wort.

 „Ich weiß, wer die undichte Stelle ist!“, stieß sie hervor und hatte sofort eine ganze Runde aufmerksamer Zuhörer vor sich.


Es brach Tracy fast das Herz, als sie den Ausdruck auf James’ Gesicht sah. Sie schloss die Augen, atmete tief durch und schmiegte sich in Marks Arm. Erst erzählte sie stockend, doch dann sprudelte es nur so aus ihr heraus. Ihr Bericht begann bei ihrem Verdacht, nachdem sie erfahren hatte, dass James intensiven Kontakt mit Dämonen pflegte, der Entdeckung seiner Sucht und endete damit, wie sie die Übergabe des Sticks beobachtet hatte.


James sackte auf einen leeren Stuhl, während die anderen förmlich an Tracys Lippen klebten. Sie konnte ihn nicht ansehen, denn sie fühlte, wie seine Welt zerbrach. Es tat ihr so unendlich leid, ihn zu verraten, aber sie musste es tun, ansonsten hätten vielleicht noch weitere furchtbare Dinge passieren können, für die sie die Verantwortung trug.

 „James befindet sich in einer Zwangslage, er wird von einem Dämon erpresst“, erklärte sie dann, um ihn zugleich wieder in Schutz zu nehmen. „Entschuldige, James, aber ich muss ihnen die volle Wahrheit sagen.“ Tracy schaute ihn an und Tränen liefen über ihre Wangen, als sie sein größtes Geheimnis preisgab.

 „Er droht sich in einen Vampir zu verwandeln?“, fragte Mark fassungslos, als sie ihre Ausführungen beendet hatte. „Stimmt das?“


Doch James starrte nur schulterzuckend vor sich hin, anscheinend war er nicht fähig, zu den Anschuldigungen Stellung zu nehmen.


Bruder Julius ergriff nun das Wort, nachdem er Colin Seymour wiederholt Seitenblicke zugeworfen hatte, aber dieser schien nicht die Notwendigkeit zu sehen, einen Kommentar zu der Geschichte abzugeben. „Ich danke dir, Tracy. Wir wissen, wie schwer es dir gefallen ist, uns über deine Beobachtungen in Kenntnis zu setzen. Die Dinge scheinen eindeutig,
doch es bedarf einer reiflichen Untersuchung, um Klarheit zu bekommen.“


Er erhob sich und legte kurz seine Hand auf Tracys Arm, um sie dann auf James’ Schulter ruhen zu lassen. Der beschuldigte Jäger saß nach wie vor zusammengesackt auf dem Stuhl und hielt den Kopf gesenkt. Tracy hatte wieder dieses unerklärliche Prickeln empfunden, als Julius sie berührt hatte. Ob James es auch fühlte?


Julius ging kurzerhand vor ihm in die Hocke, damit er ihn ansehen konnte. „James, wir werden dich zu deinem eigenen Besten in Gewahrsam nehmen. Wenn du die Information bekommst, die uns unser Sektionsleiter nun gleich geben wird, siehst du, wie gefährlich die Zeiten sind, um ins Kreuzfeuer zwischen den Fronten zu geraten.“


Der Großmeister auf Probe richtete sich wieder auf und sprach nun zu allen: „Damit ihr euch ein rundes Bild machen könnt, sollte ich vielleicht erwähnen, dass James eigens von Colin Seymour angefordert wurde, um die undichte Stelle in seinen Reihen ausfindig zu machen, nachdem das Virus in unser Computersystem eingeschleust wurde.“


Tracy durchfuhr ein warmes Gefühl. Möglicherweise wendete sich alles und James gehörte doch zu den Guten. Ihr Herz sagte ihr schon die ganze Zeit, dass es so war, aber die Fakten sprachen leider dagegen.


Julius schwieg und sah jeden der Anwesenden durchdringend an. „Vielleicht“, fuhr er dann fort, „ist es nicht so offensichtlich, wo die Wurzel des Übels lauert. Aber jetzt ist ein Umstand eingetreten, in dem uns nur Einigkeit stark macht, ich kann also jedem hier im Raum versichern, seinem Kollegen bedenkenlos sein Leben anvertrauen zu können. Und das kann ich garantieren, weil meine Augen manchmal etwas deutlicher in die nahe Zukunft sehen, als die euren. Jeder hier hat sein persönliches Talent und das ist das meine. Lasst euch nicht vom Stachel des Misstrauens beirren, denn wir befinden uns im Krieg!“ Das Gesagte schien ihm sehr wichtig zu sein, wenn er in Anbetracht der alarmierenden Lage diesen Punkt unbedingt vorziehen musste.


Colin stand in der plötzlichen Stille zwischen den Jägern, jetzt hatte er wohl das Wort; Julius hatte sich wieder an den Tisch gesetzt. Offensichtlich froh, seine Neuigkeit endlich an den Mann zu bringen, platzte er heraus: „Also, wir haben die Information erhalten, dass unser Satellitensystem zur Ortung der Unterweltler weltweit ausgefallen ist. In New York findet eine Krisensitzung statt, zu der Jägerin Cooper als unsere Computerexpertin unverzüglich aufbrechen wird.“


Tracy entfuhr ein entsetztes: „Oh mein Gott!“ Wenn die Dämonen nicht länger ausfindig gemacht werden konnten, würden marodierende Gruppen unentdeckt durch die Gegend ziehen und die Menschen tyrannisieren. Ohne die Satelliten waren die Jäger blind und der Übermacht hilflos ausgeliefert. Globales Chaos wäre die Folge.


Das Klappern der Teetasse lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Julius, der offensichtlich voller Tatendrang steckte, seine Augen funkelten lebhaft. „Ich werde dich begleiten, Tracy. Hoffentlich hast du deine Sachen schnell gepackt, denn der Flieger wartet schon.“ Er hatte bereits eine kleine Reisetasche in den Händen und hielt sie hoch. „Und ihr Jäger werdet alle Hände voll zu tun haben. Weckt die anderen Schichten! Teilt neue Dienstpläne ein, wir werden es den Brüdern schon zeigen, dass wir nicht tatenlos sind!“


Zum Glück hatte Tracy ihre Tasche immer fertig in ihrem Apartment stehen. Solche Notfälle waren nicht direkt an der Tagesordnung, aber sie war auf alles vorbereitet. Mit einem ziehenden Schmerz in der Brust schaute sie James hinterher, der von Mark und Alan abgeführt wurde. Wahrscheinlich würden sie ihn ins Krankenquartier bringen, wo er in Dr. Peytons Obhut gut aufgehoben war. Aber man konnte es wenden, wie man wollte, er wurde in Arrest genommen.


Ich möchte dir so viel sagen, dachte sie, aber er würdigte sie keines Blickes.
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Als der kleine Privatjet des Ordens vom London City Airport abhob, sah Tracy trübselig aus dem Fenster auf die Lichter der Stadt. Irgendwo da unten saß jetzt James eingesperrt in einem kleinen Raum, und das alles, weil sie ihren Mund nicht hatte halten können. Obwohl es spät in der Nacht war und ihr Julius empfohlen hatte, während des Fluges zu schlafen, konnte sie kein Auge schließen.

 „Machst du dir Sorgen wegen der Dämonen oder ist es wegen James?“, drang plötzlich Julius’ Stimme an ihr Ohr.

 „Beides.“ Tracy blickte zur anderen Fensterreihe hinüber, wo Julius eingekuschelt in eine Decke saß. Er klopfte mit der Hand auf den freien Platz neben sich und Tracy verstand sofort. Erleichtert darüber, mit ihren quälenden Gedanken nicht alleingelassen zu werden, schnallte sie sich ab und setzte sich zu ihm.

 „Lust auf eine kleine Reise?“, fragte Julius geheimnisvoll, während er ihr die Decke um die Schultern legte.


Tracy schmunzelte und genoss seine Wärme, die noch in dem Stoff hing. „Aber wir fliegen doch schon nach New York.“

 „So eine Reise meine ich nicht. Ich möchte deinen Geist mit in die Vergangenheit nehmen. Meister Yates hat beschlossen, dass es an der Zeit ist, einige spezielle Jäger in die ganze Wahrheit einzuweihen. Wir brauchen alle, die bereits in der Unterwelt waren, denn dorthin kann uns unsere Mission im schlimmsten Fall führen.“

 „Die ganze Wahrheit?“, fragte Tracy. Wovon redete er da? Und in die Unterwelt würden sie keine zehn Pferde bekommen. Ganz sicher wagte sie sich nicht erneut in den stinkenden roten Pfuhl, der heiß war, wie man sich die Hölle vorstellte, und in dem man die Luft kaum atmen konnte.


Lächelnd nahm Julius seine runde Brille ab und schob sie sich auf den Kopf, wo sie seine hochstehenden Haare ein wenig bändigte. Dann erwiderte er sanft: „Für das Unternehmen brauchst du viel Vertrauen, deshalb sollte ich dir vielleicht offenbaren, warum ich dir so bekannt vorkomme, Tracy.“

„Du weißt …?“, stammelte sie und er nickte.

 „Erinnerst du dich an ein Erlebnis aus deiner Kindheit? Ich bin dir damals erschienen, als es dir nicht so gut ging. Da ich voraussehen konnte, dass die Templer dich aufnehmen würden, habe ich dir das gesagt, um dich aufzumuntern.“

„Der Schutzengel.“ Tracy flüsterte die Worte ehrfürchtig.


Julius lachte. „Ganz genau, das war ich. Nur bin ich kein Engel, sondern dein Wächter. Besondere Seelen haben einen Aufpasser, und du bist eine von ihnen, wie übrigens auch einige weitere der Jäger.“


Mit heftig pochendem Herzen lauschte Tracy, was Julius ihr zu sagen hatte: „Es wartet eine wichtige Aufgabe auf euch; auf dich und die Jäger deiner Schicht, die du auch zu deinen engsten Freunden zählst. Ihr habt eine Menge gemeinsam durchlebt, darum vertraut ihr euch bedingungslos. Und gemeinsam werden wir auch die größte Bedrohung aller Zeiten von den Menschen abwenden, denn noch nie war das Gleichgewicht zwischen den Kräften in solcher Gefahr.“


Angst überkam Tracy. Schon bei ihrem letzten Abenteuer hatte sie mit dem Schicksal gehadert, weil es ausgerechnet sie treffen musste, solch furchtbare Dinge zu erleben. Auf dieser Basis konnte sie sich einiges ausmalen, darum brachte sie kaum ein Wort heraus, obwohl sie so viele Fragen hatte. „Und was ist das für eine Reise?“ Tracy zitterte, denn sie hatte das Gefühl, dass er sie nicht auf einen Trip nach Disneyland mitnehmen wollte.

 „Wir werden sehen, wie der Pakt geschlossen wurde, der die gute und die böse Seite dazu verpflichtete, für 3000 Jahre das Gleichgewicht zu wahren. Wie Meister Yates mir erzählte, hat er selbst erst vor Kurzem den Ausflug unternommen. Ich bin eigentlich noch nicht bereit für die Erfahrung, aber die außergewöhnliche Situation erfordert dieses Wagnis, um meine Kräfte zu vergrößern, denn die Frist des Friedens ist bald abgelaufen. Während des Rituals werden große Energien freigesetzt, die ich aufnehme, und so ganz nebenbei sauge ich das Wissen von Generationen von Magiern auf, das bereits seit Urzeiten gesammelt wurde. Davon kann jeder Schüler vor einer Klassenarbeit nur träumen.“


Julius grinste, doch seine entspannte Stimmung sprang nicht auf Tracy über. Sie bewunderte seine Haltung, aber ihr war der Ernst der Lage zu bewusst, als dass sie hätte mitlachen können. Die Dämonen waren schon eine Plage, während dieser Pakt, von dem sie gerade erst erfuhr, Bestand hatte. Sollte er wirklich bald ablaufen und die Unterweltler fühlten sich an nichts mehr gebunden, würden sie die Welt der Menschen mit ihrer Pestilenz überziehen.

„Wie kann ich dir dabei helfen?“ Gebannt hielt Tracy die Luft an.

 „Du kannst mir helfen, mich als Großmeister zu bewähren. Ich darf eine Seele zu meiner Unterstützung mitnehmen, Tracy. Und du bist wirklich sehr stark.“


Ein nervöses Lachen perlte in ihrer Brust. „Ich halbe Portion bin doch nicht stark. Warum hast du nicht Mark oder Brody ausgewählt, die wären dir ein viel besserer Halt.“


Julius schmunzelte. „Du denkst in viel zu irdischen Bahnen, Tracy. Es ist doch nur dein Körper, der so zierlich ist, deine Seele hat die Kraft eines Löwen. Und genau diese brauche ich, wenn es darum geht, mich festzuhalten, wenn ich mich den Magierseelen anschließen möchte, während ich die Energie anzapfe. Das ist es nämlich, was ich befürchte. Für ein Wesen wie mich ist es sehr verlockend, Teil der großen Macht zu werden, die niemals vergeht. Irgendwann werde ich dazugehören, aber bis dahin habe ich noch einige Prüfungen zu bestehen. Du sollst mich also vom Schummeln abhalten.“


Wenn Tracy es so betrachtete, hatte Julius in der Tat eine ganze Menge von einem Schuljungen, zumindest strahlte er diese einzigartige Unbekümmertheit aus. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, dass sich ein Lächeln auf ihr Gesicht stahl, aber dann wurde sie wieder ernst. „Und was ist mit mir? Kann ich auch in diesen Sog geraten?“

 „Nein, deine Seele ist noch viel zu sehr an deinen Körper gebunden, dir kann nichts passieren. Im schlimmsten Fall wirst du aus der Trance gerissen, um in ihn zurückzukehren. Ich dagegen bin unwiderruflich verloren, wenn ich in den Strom gerate. Zumindest für das Leben auf der Erde und die Zwischenstufe, die ich auch noch zu durchlaufen habe, bevor ich so weit bin, mich dem Universum anzuschließen.“

 „Okay, ich bin bereit“, sagte Tracy zögerlich, weil sie spürte, dass es Julius wirklich ernst war. „Aber du musst mir sagen, was ich tun soll, wenn du Gefahr läufst, eine Dummheit zu begehen.“


Er streichelte über ihre Wange und schaute sie zuversichtlich an. „Wie du das bewerkstelligen sollst, kann ich dir nicht sagen, weil ich es schlicht nicht weiß.“


Es grummelte in Tracys Magen, doch sie war nicht sicher, ob die Aufregung dafür verantwortlich war oder Hunger, denn sie hatte zuletzt vor ihrem Ausflug zum Kinderheim eine Kleinigkeit gegessen. „Ist schon gut“, beeilte sie Julius zu versichern, weil dieser fragend die Augenbrauen hob. „Wenn wir zurück sind, nehme ich einen Snack.“


Sie überlegte angestrengt, von welcher Frage sie gerade abgelenkt worden war, dann fiel es ihr wieder ein: „Warum begleitet dich Meister Yates nicht selbst? Er ist viel erfahrener in solchen Dingen und war doch auch schon da, wo wir hinwollen.“


Urplötzlich griff Julius nach ihrer Hand und führte sie zu Tracys Überraschung an seine Lippen, um einen Kuss auf ihre Haut zu drücken. Dabei schaute er sie eindringlich an. Diese blauen Augen mit den goldenen Sprenkeln sind einfach wunderschön, schoss es ihr durch den Kopf und das Grummeln in ihren Eingeweiden nahm zu.


Julius flüsterte: „Mit keiner Seele bin ich so eng verbunden wie mit deiner, Tracy. Wenn mich jemand aufhalten kann, bist du es.“ Er zwinkerte und verflocht spielerisch seine Finger mit den ihren. „Halte meine Hand und entspanne dich, konzentriere dich auf deine Atmung und blende die Umgebung völlig aus.“


Sie umfasste ihn ganz fest. Wie immer, wenn sie ihn berührte, durchflutete sie dieses Gefühl von Sicherheit. Tracy folgte seinen Anweisungen und hörte schon bald seine Stimme wie aus weiter Ferne, obwohl sie jedes Wort verstehen konnte: „Du wirst eins mit deinem Atem, fühlst die Luft hinein- und hinausströmen. Dann siehst du einen Wirbel aus bunten Farben, mit dem du dich einfach treiben lässt. Es kann dir nichts passieren, nur bitte lass meine Hand nicht los, okay?“

 „Okay“, hauchte Tracy, während ihr Bewusstsein immer weiter wegglitt; es summte um sie herum und irgendwie roch es nach Ozon. Sie tauchte ein in eine andere Welt, die verschwommen war, doch langsam verdichtete sich der farbige Nebel zu deutlichen Bildern.


Wie gut, dass Meister Yates mich darin unterrichtet hat, wie ich mich in dieser Dimension bewegen kann, hörte sie Julius’ Stimme plötzlich in ihrem Kopf. Ich stelle mir direkt den Pakt vor, dann irren wir hier nicht herum.


Tracy hielt für einen Moment die Luft an, denn sie sah eine grüne Hügellandschaft tief unter sich, dann erschien plötzlich auf einer Hügelkuppe ein Ring aus aufgerichteten Steinquadern, in dessen Mitte eine große Eiche wuchs.


Jetzt konnte Tracy eine Gruppe von verhüllten Gestalten sehen, die um den mächtigen Baum herumstanden. Sie trugen braune Umhänge, die im Wind flatterten. Im hereinbrechenden Licht der Morgensonne wurde eine kultische Handlung durchgeführt, die für lange Zeit das Leben der Menschen beschützen würde. Und sie, Tracy, war live dabei …


Sie näherten sich der Szene, sodass sie beobachten konnten, wie ein Mann sich aus dem Kreis löste. Als er einen langen Dolch, einem Stilett ähnlich, aus seinem Gürtel holte, zuckte sie zusammen. Tracy fühlte, wie Julius sie fest in seinen Arm zog und dabei ihre Hand drückte. Hab keine Angst, wir sind nur Zeugen des Geschehens, es kann uns nichts passieren. Der Pakt ist ein Bündnis des Friedens, aber er wurde mit Blut besiegelt.

 „Erklärst du mir, welche Parteien hier aufeinandertreffen? Ich wüsste gern die Hintergründe, damit ich es verstehe.“ Tracys Angst wich langsam echter Neugier. Interessiert lehnte sie sich vor, um besser sehen zu können, doch dann wendete sie angewidert den Blick ab, als der Zeremonienmeister die Hand eines großen Mannes mit dem Dolch durchstach.


Zu Beginn gehörten alle Magier einer speziellen Kaste der Menschen an. Sie verstanden es, sich die Mächte des Universums zu Hilfe zu holen, darum wuchs ihre Kraft stetig an, und sie waren schon bald imstande, große Zauber zu wirken. Julius verstummte, als die Vorbereitungen für den Höhepunkt des Rituals anscheinend abgeschlossen waren. Nachdem die zentrale Gestalt allen Anwesenden die Handflächen durchbohrt hatte, trat sie wieder in den Ring und fügte sich selbst die gleiche Verletzung zu.


Dann gab es einen Stillstand, denn alle versenkten sich mit einem Singsang in Meditation. Der Gesang vereinigte sich zu einer Melodie und schwoll mit der Zeit zu einem Lied an, das laut über die Ebene um den grünen Hügel schallte. Die Energie in der Luft war regelrecht greifbar, es prickelte auf Tracys Haut.


Tracy spürte die Spannung in ihrem Begleiter wachsen und sah, wie sich neblige Fäden von seinem Körper lösten und auf die Gruppe der Magier zuwaberten. Anscheinend stellte Julius gerade eine Verbindung zu ihnen her, aber dann erklärte er weiter: Es existierte zu dieser Zeit noch kein moralisches Denken. Und doch kristallisierte sich immer mehr heraus, dass es bei den Magiern zwei Lager gab. Die einen verdarben die Menschen und stachelten sie zu Taten an, die nach unseren heutigen Maßstäben als böse bezeichnet würden, weil dies ihre Macht vermehrte. Für lange Zeit schauten sich die anderen Zauberer das Geschehen an und entwickelten ein Empfinden, dass es nicht in Ordnung war, so zu handeln. Sie schworen derartigen Machenschaften ab und versuchten, die dunklen Magier ebenfalls dazu zu bewegen. Diese waren fasziniert von den ungeahnten Möglichkeiten, die sie durch die leichte Beeinflussbarkeit der Menschen hatten. Sie wurden stärker, aber ihre Gräueltaten zeichneten sie, denn jede magische Handlung zehrt an ihrem Bewirker und kehrt zu ihm zurück. Ihr Aussehen mutierte und sie wurden so hässlich wie ihre Gedanken. Das war der Zeitpunkt, an dem die gegensätzlichen Lager begannen, sich zu bekämpften.

„Gab es Krieg?“, fragte Tracy flüsternd.


Sie können dich nicht hören, meine Liebe. Julius lachte leise und trat einen Schritt auf die Zeremonie zu, als ob er davon angezogen wurde. Die nebligen Fäden, die sich von seinem Körper lösten, verdichteten sich und wanden sich nun spiralförmig in die Richtung der anderen Gestalten. Sofort verstärkte Tracy ihren Griff um Julius’ Finger.


Ja, es gab Krieg und zwar so heftig und lange – mehrere tausend Jahre –, dass sie sich beinahe gegenseitig ausgelöscht hätten. Bis es zu dem Pakt kam, der die Parteien dazu verpflichtete, das Gleichgewicht zwischen den positiven und negativen Kräften zu wahren. Jeder Pol hat einen obersten Primus, der persönlich über das Einhalten der Vereinbarung zu wachen hat. Aber schau …


Die Gestalten auf dem Hügel beendeten ihren Gesang und legten nun in der Mitte des Kreises ihre Hände übereinander. Atemlos verfolgten Tracy und Julius, wie der Leiter des Rituals den schlanken Dolch durch alle Wunden trieb und somit die Primi miteinander verband. Blut tropfte auf das Gras und färbte es rot. Es schauderte Tracy, ihre Gefühle schwankten zwischen einem seltsamen Hochgefühl und Weinen. Dann schloss sie die Augen und ergab sich den Worten, die nun gemeinschaftlich gesprochen wurden. Die Stimmen waren kräftig und tief, und obwohl Tracy die Sprache nicht verstehen konnte, erschloss sich ihr der Sinn der Worte über ihren Klang.


Plötzlich schoss ein gleißender Lichtstrahl aus den Händen der Magier in die Höhe und durchdrang die Baumkrone. Blinzelnd verfolgte Tracy, wie sich ein dicker Strang Energie von dem Strahl abzweigte und auf Julius zuraste. Der öffnete den Mund und holte tief Luft, worauf das Licht in seinen Kopf drang. Ein Zittern durchlief ihn und wiederholte sich dann rhythmisch. Tracy spürte, wie Julius zu den anderen Magiern hingezogen wurde. Nun musste sie ihn mit beiden Händen festhalten, damit er ihr nicht entkam. Julius schien kaum zu bemerken, was mit ihm geschah, denn er starrte nur mit aufgerissenen Augen und zurückgelegtem Kopf in den Himmel, wo der Lichtstrahl in einer blitzenden Wolke verschwand.


Ganz schwach hörte sie Julius’ Stimme in ihrem Kopf: Siehst du das Licht? Es ist unsere allwissende, höchste Instanz. Dorthin kehren alle Magierseelen, nachdem sie mit dem irdischen Leben abgeschlossen haben, zurück. Sie verbinden sich zu einem zentralen Bewusstsein, es ist die Summe der moralischen Vorstellung aller weißen Magier und die Basis, auf der die oberste Instanz urteilt.


Tracy fühlte, wie ein Teil der Energie auch auf sie überströmte, denn ein Kribbeln zog sich durch ihren ganzen Körper, als würde jede einzelne Zelle einer Batterie neu aufgeladen. Sie zitterte und hätte um ein Haar Julius losgelassen, denn der Strom zerrte stark an ihm. Mit ihrer ganzen Kraft musste sie ihn halten und sie war froh, dass der Sog langsam nachließ.


Scheint fast, als müsste ich auf dich aufpassen! Julius lachte, weil Tracy ihn ganz verklärt ansah, nachdem das Ritual beendet war und sie ihn noch immer festhielt. Nicht, dass deine Seele sich vor Verzückung auflöst.

 „Bist du denn gar nicht beeindruckt?“ Mit offen stehendem Mund starrte Tracy ihn an. Julius wirkte recht entspannt, nachdem, was soeben passiert war. Aber wahrscheinlich war er nur high. Solch eine Energiezufuhr musste wie ein ultimativer Powerschub wirken.


Wenn ich jetzt einen menschlichen Körper hätte, könnte ich dir meine Gänsehaut zeigen. Es fühlte sich an wie ein gigantischer Orgasmus. Julius kicherte leise und rieb sich mit der freien Hand über das Gesicht.

 „Hat alles geklappt? Geht es dir gut?“, fragte Tracy, als sie den Griff um Julius’ Hand lockerte. Es wunderte sie ein wenig, dass er anscheinend über sexuelle Erfahrung verfügte. Irgendwie hatte sie ihn weniger „weltlich“ betrachtet.


Nachdem er nur nickte, musterte sie sein Gesicht eingehend. „Du hast gesagt, du wärst ein Wächter. Wenn ich es richtig sehe, bist du kein Mensch.“


Nein, Tracy, ich bin ein feinstoffliches Wesen, das sich eines Körpers bedienen kann, sagte Julius, während sie beobachteten, wie die Gestalten in unterschiedlichen Richtungen die Kultstätte verließen. Tracy konnte einen kurzen Blick auf eine Fratze werfen, als ein Teilnehmer der dämonischen Fraktion den Kopf hob.


Julius besann sich anscheinend, dass er seine Erklärungen noch nicht beendet hatte und griff den Faden nun wieder auf: Die Magier der guten Seite haben ihr Wissen in der darauf folgenden Zeit an Menschen weitergeben müssen. Sie wussten, dass die Dämonen trotz des Paktes versuchen würden, sie auszulöschen, da sie nur noch eine Handvoll waren. Und auch die dunkle Seite rekrutierte ihre Anhänger, mit denen sie sich dann eine eigene Bleibe in der Unterwelt schuf.


Um die Gebildeten und Fähigen der Menschen zu finden, suchten sich die guten Primi geistige Führer aus deren Reihen und unterwiesen diese in den magischen Künsten. Schamanen und Druiden waren ihre Auserwählten, später dann, nach der Zerstörung des heidnischen Glaubens, taten sie sich mit den Templern zusammen, weil die Christianisierung auch vor der Macht der Primi keinen Halt machte.


Wichtig war es, das Wissen um die Existenz der dämonischen Seite zu bewahren, damit es eine Verteidigungslinie zwischen den Polen gab, die die Menschen beschützte. Aus Hochachtung vor diesen aufrechten Kriegermönchen, vermischten sich die Magier mit den Templern und gründeten den geheimen Nebenzweig, der bis heute überdauert hat. Der übrige Orden fiel ja leider Phillip dem Schönen zum Opfer, das heißt seiner Hab- und Machtgier. Unsere Organisation hat zu ihrem Glück schon immer im Verborgenen gearbeitet, und den Rest der Geschichte kennst du ja, Tracy.

 „Du bist kein Templer und auch kein Mensch. Wieso sollst du dann der Großmeister werden?“


Meine kleine Tracy ist das scharfsinnigste Köpfchen, das mir jemals begegnet ist, bemerkte Julius und gluckste. Quirin Yates hat erkannt, dass es nicht sinnvoll ist, wenn ein vergängliches Wesen – wie ein Mensch – viel Erfahrung und Informationen im Laufe seines Lebens sammelt, um sie dann mit ins Grab zu nehmen. Die unsterbliche Seele wird zwar in den Strom aus reiner Energie aufgenommen, aber das Vermächtnis eines menschlichen Großmeisters ist für seine Nachfolger verloren. So hatte er dann die Idee, dass jemand wie ich seinen Posten bekleiden sollte.


Tracy lächelte. „Jemand wie du – das hast du sehr schön ausgedrückt, Jul. Aber viel mehr weiß ich nun auch nicht über dich.“


Das Universale Bewusstsein hat mich zum Wächter berufen. Julius lächelte, versuchte seine wild vom Kopf abstehenden Haare ein wenig mit den Händen zu bändigen und setzte dabei die kleine runde Brille wieder auf. Der Energiestoß hatte ganze Arbeit geleistet. Er blinzelte nun und reichte Tracy lächelnd seinen Arm.


Der erleuchtete und frisch aufgeladene Julius wird dich jetzt wieder in deine Welt geleiten, meine liebe Tracy. Und ich bin sicher, dass der Kontakt mit der puren Energie auch dich ein bisschen verändert hat.











Tracy öffnete vorsichtig die Augen, nachdem das Summen in ihren Ohren in das vertraute Geräusch der Triebwerke übergegangen war. Sie hielt noch immer Julius’ Hand umklammert und er schaute sie aus wachen Augen an. „Irgendwelche Anzeichen von Unwohlsein? Ich weiß nicht, wie so eine Wanderung durch Dimension und Zeit auf Normalsterbliche wirkt.“

 „Danke, mir ist nur ein wenig schwindelig. Aber Meister Yates hat doch dieselbe Reise unternommen. Hat er nichts von den Auswirkungen erzählt?“


Julius schmunzelte, als er geheimnisvoll bemerkte: „Wer hat behauptet, dass Quirin Yates ein Mensch ist?“

Erstaunt riss Tracy die Augen auf. „Aber du hast doch gesagt …“

 „Ja, ich habe gesagt, dass die Primi begannen ihr Wissen an Menschen weiterzugeben, weil es nicht mehr viele von ihnen gab.“ Er nahm seine Brille ab, um sie mit dem Ärmel seiner Kutte zu putzen. Tracy hätte ihn am liebsten geschüttelt, damit er endlich weitersprach. „Aber?“, fragte sie ungeduldig.

 „Meister Yates und Yorath sind die beiden letzten der Primi.“ Er nickte, als Tracy ihn fragend ansah. „Sie sind schon mächtig alt. Bis jetzt haben sie über die Einhaltung des Paktes gewacht, nicht unbedingt im gleichen Maße gewissenhaft, aber auch Yorath hat sich daran gehalten. Die Aktivitäten der dunklen Seite deuten allerdings darauf hin, dass sie wohl keine Verlängerung anstrebt.“ Julius runzelte besorgt die Stirn. „Die momentanen Ereignisse sind unter diesem Gesichtspunkt zu betrachten, denn das Ausschalten unserer Dämonenortung und Yoraths Bestreben, das Schwert zu erhalten, sind Kriegserklärungen. Da er nur mit dieser Waffe gestoppt werden kann, würde ihr Verlust uns weiter schwächen. Leider haben die Unterweltler aktuell die Nase vorn, aber auch wir sind vorbereitet.“

„Vergiss nicht den Verräter in unseren Reihen“, murmelte Tracy.

 „Das wird sich aufklären.“ Julius lächelte. „Bis es so weit ist, werden wir uns unserer Stärke bewusst sein. Die allumfassende Energie steht nur uns zur Verfügung, die dunkle Seite gewinnt ihre Macht aus den negativen Schwingungen ihrer Taten. Und ich müsste eigentlich knistern vor Power. Was ich in mir trage, ist auch in jedem einzelnen unserer Streiter vorhanden, aber ihre Summe wird den entscheidenden Vorteil bringen.“


Tracy kuschelte sich dankbar an ihn, als er den Arm hob und dann die Decke über sie beide legte. Wie gern würde sie seine Zuversicht teilen, aber sie machte sich nach wie vor Sorgen. Sie wusste, dass er von den Werten sprach, die bereits bei ihrem letzten Abenteuer der Seite des Lichtes zum Sieg verholfen hatten: Liebe und Freundschaft. Doch ihre Gemeinschaft war momentan weit davon entfernt, ein verschworener Haufen zu sein ...
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Mark trat auf den Gang hinaus und wollte gerade seinen Zopf richten, der nur nachlässig gebunden war, weil er keine Lust dazu gehabt hatte, als er Alan ebenfalls beim Verlassen seines Apartments sah. Sie übernachteten nur noch getrennt, und auch sonst schien Alan gut auf seine Gegenwart verzichten zu können; Mark fragte sich bereits, ob sie überhaupt noch ein Paar waren.

 „Guten Morgen, Milchgesicht“, sagte er sarkastisch, weil es Mark selbst wie ein Hirngespinst vorkam, seinen wahrscheinlich ehemaligen Gefährten beim Kosenamen zu nennen. Er erntete auch nur ein Kopfnicken sowie einen scheuen Blick.


Alan sah ebenfalls nicht aus, als hätte er gut geschlafen, die Ereignisse des letzten Abends gingen nicht spurlos an ihnen vorbei. „Was hast du jetzt vor?“ Vielleicht konnte sich Mark seinen Aktivitäten anschließen, denn er hatte eigentlich keine aktuelle Aufgabe, es war außergewöhnlich friedlich an der Dämonenfront, nur die Unruhe hatte Mark herausgetrieben. „Suchen wir uns ein bisschen Streit? Es wird Zeit, dass du deinen Hintern mal wieder in Bewegung setzt, bevor du ihn dir am Schreibtisch platt sitzt.“

 „Ich gehe zu Dr. Trelawney“, sagte Alan und zuckte kurz mit den Schultern, um sich dann an ihm vorbeizudrücken.


Aber Mark hielt ihn am Arm zurück. „Warte mal! Hast du nicht begriffen, was wir gestern erfahren haben? Die Dämonen reißen wahrscheinlich gerade die Weltherrschaft an sich und du rennst zu deinem verschissenen Seelenklempner?“

 „Lass mich!“, knurrte Alan und schütteln ihn ab. „Weißt du denn nicht, wie wichtig diese Stunden für mich sind?“ Dann errötete er und sah Mark kurz in die Augen. „Ich meine für uns.“


Erschüttert schaute Mark ihm hinterher, als er den Gang hinunterstürmte. Er hatte nicht erwartet, dass für Alan überhaupt noch ein „Uns“ existierte, geschweige denn, dass es ihm noch wichtig war. „Alan!“, rief er, aber sein Partner drehte sich nicht zu ihm um, bevor er Richtung Treppenhaus aus seinem Blickfeld verschwand.


Es wühlte in Mark. Wenn es noch Hoffnung gab, sollte er sich unbedingt bei Alan entschuldigen. Ohne Eile folgte er ihm, denn vor seiner Therapiestunde würde es ohnehin keinen Sinn machen, mit ihm zu sprechen.











Als Mark bei Dr. Trelawneys Praxis ankam, maß er das altehrwürdige Gebäude mit Blicken. Hinter der schweren Holztür praktizierte der Mann, der bestimmt eine ganze Menge eigenartiger Dinge während seiner Arbeit zu hören bekam. Unwillkürlich überlegte Mark, ob sich der Therapeut manchmal einen Spaß daraus machte, seine sowieso schon geistig gebeutelten Patienten zu seiner Unterhaltung zu nutzen. Es gab ganz sicher Witze, die sich die Psychiater gegenseitig erzählten, die nicht für die Ohren der breiten Masse bestimmt waren.

 „Humor ist, wenn man trotzdem lacht“, murmelte Mark und erging sich in der erbaulichen Vorstellung, Rhodri für sich tanzen zu lassen, bevor er ihn tötete. Gespannt, ob er im Wartezimmer jemanden antreffen würde, der sich als Napoléon Bonaparte vorstellte, öffnete Mark die Tür und trat in den Vorraum mit der Mahagonitheke. Hinter dem wuchtigen Möbelstück saß eine ältere Dame, die ihn noch nicht einmal ansah, als er vor ihr stand und sich räusperte.

 „Der Doktor ist beschäftigt, bitte kommen Sie später wieder“, bemerkte sie mechanisch und war anscheinend vollkommen damit ausgelastet, einen Stapel Papier von einer Seite des Schreibtischs auf die andere zu bewegen. Blatt für Blatt.


Mark stützte sich auf das polierte Holz und beugte sich zu ihr hinüber. „Ich möchte auf einen Patienten warten, Miss …“, er las auf ihrem verblichenen Namensschild, „Pomeroy. Geht das in Ordnung?“


Aber die kleine Person fuhr ungerührt mit ihrer Beschäftigung fort, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Dann wiederholte sie ihren Spruch, wobei sie wie eine gesprungene Schallplatte klang.


Okay, du bist kein Mensch von der angenehmen Sorte, also wirst du gleich deinen runzeligen Arsch heben und mich zusammenfalten, dachte Mark amüsiert. Er schob sich dreist an der Frau vorbei, weil er gesehen hatte, dass die Tür zum Behandlungsraum einen Spaltbreit offenstand, doch zu seiner Überraschung reagierte die eifrige Miss Pomeroy nicht. Stattdessen steckte sie ihre ganze Energie in den Papierstapel, der heute mit Sicherheit schon öfter seinen Platz gewechselt hatte. Es war beinahe gespenstisch, ihr dabei zuzusehen. Mark hatte gelesen, dass unter anderem Menschen, die von Aliens entführt worden waren, solch seltsame Verhaltensweisen an den Tag legten.

 „Dann ist sie ja in guten Händen“, murmelte er, als er die mit Leder bespannte Tür ein wenig weiter aufdrückte, damit er in den Raum hineinschauen konnte. Noch ehe er irgendetwas sah, hörte er ein Seufzen, das sich verdammt nach Alan anhörte.


Marks Herz krampfte sich zusammen, nachdem er die Szenerie überblicken konnte: Sein Gefährte lehnte sich gegen einen etwas älteren Mann und stöhnte leise, weil dieser an seinem Ohrläppchen saugte und ihn dabei eng an sich zog. „Oh, Robert“, seufzte Alan wieder.

 „Du machst unglaubliche Fortschritte.“ Der Kerl – Dr. Trelawney, wie Mark vermutete – hauchte die Worte gegen Alans Wange, doch sein Patient drehte lächelnd den Kopf weg, als er ihn küssen wollte. Dafür zog ihn der Doktor dann zum Schreibtisch und drückte Alan auf dessen Rand, um sich selbst auf den Stuhl davor zu setzen. Der Therapeut legte seine Hände auf Alans Schenkel, die wie üblich in engen Jeans steckten.


Der Geschmack in Marks Mund war bitter wie Galle, er krallte sich in den Rahmen der Tür und war wie erstarrt. Er hatte so etwas vermutet, obwohl er es sich selbst nicht eingestehen wollte, zumindest hatte er Alans Besuche bei seinem Psychiater immer mit Argwohn betrachtet – aber jetzt eine Art Logenplatz zu haben, war doch starker Tobak. Sollte er eine Szene machen oder weiter in perverser Faszination zuschauen? Unter Einbeziehung seiner PSI-Kräfte konnte das eine wie das andere gefährlich werden.


Offenbar hatte sich Marks Unterbewusstsein für die letztere Variante entschieden, denn er beobachtete, wie sich die kräftigen Hände über Alans Oberschenkel seinem Schritt näherten. Dort war dessen Bereitschaft, bei diesem Spiel mitzuwirken, bereits überdeutlich abzulesen. Der Doktor war ein attraktiver Mann, der nun knetete, worauf er ganz gierig zu sein schien; es drehte Mark den Magen um, ihm dabei zuzusehen.

 „Ja, nimm ihn in den Mund“, flüsterte Alan und streichelte über Roberts Kopf. Er lehnte sich zurück und stützte sich auf dem penibel aufgeräumten Schreibtisch ab. Sein Becken hob und senkte sich sanft; Mark verfolgte ungläubig, wie das pralle Glied seines Freundes zwischen den Lippen des Therapeuten verschwand, wo dieser daran leckte und saugte, als hinge sein Leben davon ab.


Verdammt, das bringt mich um! Mark dröhnte das Blut in den Ohren, darum hörte er nicht richtig, wie sich Alan und der Doc zwischen den anderen Aktivitäten leise zu unterhalten schienen. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, dass Miss Pomeroy noch immer brav ihrer Tätigkeit nachging, von ihr war keine Störung zu erwarten. Verstohlen rückte Mark näher, um sich in eine günstigere Position zu bringen. Die beiden waren so in ihr Tun vertieft, dass er keine Angst haben musste, bemerkt zu werden.

 „Hast du deine Hausaufgaben gemacht?“, fragte Robert atemlos, nachdem er Alans Erektion kurz aus seinem Mund entlassen hatte. Ein ergebenes Nicken war die Antwort und er fuhr sichtlich zufrieden fort. Der lüsterne Seelenklempner leckte ungeniert über Alans samtigen Schaft und bohrte dann die Zunge in den Schlitz an der Spitze. Ein Ruck fuhr durch den Körper des jungen Mannes, der Doktor schien es zu verstehen, Alan Lust zu verschaffen. Und ein kleines Monster fraß Marks Herz. Plötzlich konnte er nur noch verschwommen sehen und musste sich abwenden.


Es brodelte in ihm. Benommen taumelte er an der Vorzimmerdame vorbei in die Sanitärräume, wo sich Mark schwer atmend an die weißblau gemusterten Kacheln lehnte. Überall in dem Gebäude gab es einen Hauch von Luxus, auch hier waren die Armaturen in diskretem Gold. Alan passte nicht in diese Umgebung, er war hier fehl am Platz, wie auch Mark spürte, dass er ein Fremdkörper war. Dieser Psychiater spielte nur mit seinem Gefährten, anders konnte Mark sich das Gesehene nicht erklären. Was er aus Alans Gesicht gelesen hatte, machte ihm allerdings viel mehr Sorgen.


Wie kannst du so dumm sein, Milchgesicht? Dieser Mann empfindet nichts für dich und du Schafskopf musst dich in ihn verlieben. Hätte er seinen Gefühlen nachgegeben, wäre Mark wieder hinausgestürmt und hätte Alan aus Roberts Armen gezerrt. Stattdessen setzte er sich auf eine geschlossene Toilette in einer der holzvertäfelten Kabinen und wartete qualvolle Momente, bis er sich vorstellen konnte, dass die beiden mit ihrem Liebesspiel fertig waren. Er hatte mehrere Meter Toilettenpapier in kleine Schnitze gerissen, um sich abzulenken, und hätte grundsätzlich gern das Gesicht der Putzfrau gesehen, wenn sie seine Hinterlassenschaften entdeckte. Aber zurzeit waren ihm sämtliche Putzfrauen dieses Kontinents egal.











Vorsichtig spähte Mark hinaus in den Vorraum und sah, dass sich Robert allein in seinem Büro befand. Aus unerklärlichen Gründen stand Miss Pomeroy in einer Ecke und starrte dort an die Wand. Was diese Dame betraf, hatte Mark keine Fragen mehr und wunderte sich entsprechend wenig über diese neue Marotte.


Er war froh, Alan nicht mehr zu begegnen, aber jetzt war er unschlüssig, was er sagen sollte, wenn er Robert Trelawney zur Rede stellte. Mark wusste ja noch nicht einmal, ob er sich als eifersüchtiger Partner aufspielen durfte, immerhin besaß seine Beziehung zu Alan gerade einen etwas ungeklärten Status.


Was dann geschah, enthob Mark allerdings sämtlicher Überlegungen, denn er glaubte seinen Augen nicht zu trauen: Die Gestalt des Doktors begann zu flackern. Ihre äußere Erscheinung schien irgendwie instabil zu werden und plötzlich stand dort ein ganz anderes Wesen, das Mark mehr als bekannt war. Rhodri – Alans Seelenklempner war der Gestaltwandler!

 „Shit!“, zischte Mark und lief geduckt Richtung Tür. Er zog seine beiden Glock 39 aus dem Schulterhalfter, doch allein würde er sich ungern mit dem mächtigen Dämon anlegen. Mark konnte sich noch gut daran erinnern, wie sich ein Volltreffer von einem Energiegeschoss anfühlte. Egal – er konnte Rhodri nicht einfach entkommen lassen. Als er jedoch zum Angriff übergehen wollte, verschwand der Unterweltler urplötzlich. Wahrscheinlich hatte er ein Portal erzeugt, das Mark ohne seine Spezialbrille verborgen blieb. Vielleicht war es ganz gut so. Es war sicher vernünftiger zu überlegen, was er mit seinem Wissen anfangen konnte, bevor er blind drauflosstürmte.


Aber jetzt war ihm viel wichtiger, wie es Alan ging. Sobald er auf die Straße trat, rannte er den Weg entlang, den sein Gefährte eingeschlagen haben musste. Schon bald tauchte Alan in der Ferne vor ihm auf und Mark gab richtig Gas, damit er ihn noch erreichte, bevor er im Hauptquartier verschwinden konnte. In der letzten Zeit schien sich Alan unsichtbar machen zu können, sobald er das Haus betrat.

 „Warte, Milchgesicht!“, keuchte Mark und hätte seinen Partner beinahe umgerissen, als er in vollem Lauf dessen Arm ergriff.

 „Bist du wahnsinnig? Musst du mich so erschrecken?“, pampte Alan ihn an. „Was willst du?“


Für einen Moment blieb Mark atemlos stehen und stützte die Hände auf seine Oberschenkel, dann schaute er Alan durch die langen Strähnen an, die vor seinem Gesicht hingen. „Alles okay mit dir?“


Alan verdrehte die Augen und marschierte einfach weiter. „Sind die Aliens endlich gelandet? Oder verfolgt dich Lord Voldemort persönlich?“, hörte Mark ihn noch spotten. „Lass mich in Ruhe, du Spinner.“


Das tat weh. So hatte Alan noch nie mit ihm geredet. Er hatte seinen Spleen zwar belächelt, aber so bissig hätte er ihm sonst niemals die kalte Schulter gezeigt.

 „Warte jetzt endlich, ich will mit dir reden, du blöder Hornochse. Oder sprichst du neuerdings nur noch mit Leuten, die vergoldete Wasserhähne haben?“, brüllte Mark ihm hinterher. „Ich kann dir leider nur einen vergoldeten …“ Abrupt brach er ab und besann sich, da sie sich in der Öffentlichkeit befanden. Aber Alan war ohnehin stehen geblieben und drehte sich zu ihm um. „Was soll das bedeuten?“

 „Ich durfte gerade Zeuge werden, wie dein sauberer Doktor dir einen geblasen hat. Warum tust du mir das an, verdammt?“ Den Umstand, dass es Rhodri gewesen war, verschwieg er lieber, denn das wusste Alan mit Sicherheit nicht und das war auch besser so. In diesem aufgewühlten Zustand hätte ihn diese Tatsache schwer aus der Bahn geworfen. Auch mit seinen verletzten Gefühlen schaffte es Mark noch, so umsichtig zu sein.


Alans Ausdruck wurde verschlossen, er kehrte Mark wieder den Rücken zu und setzte seinen Weg fort. Voller Wut nutzte Mark seine telekinetischen Kräfte, um eine Mülltonne auf Alans Höhe umzukippen. Doch selbst das veranlasste seinen Partner nur dazu, kurz innezuhalten und um den Abfall herumzugehen.


Es dauerte bis zu ihrem Ziel, dass Mark mit Alan aufschloss. Er hatte sich extra nicht so sehr beeilt, damit er Zeit fand, sich zu beruhigen und obendrein wollte er nicht weiter in offenem Gelände schmutzige Wäsche waschen. Im Schutz des Gebäudes sah das anders aus …


Zwei Jäger einer anderen Schicht kamen ihnen auf dem Gang entgegen und zogen erstaunt die Augenbrauen hoch, als sie beide wortlos an ihnen vorbeischossen. Es war wie eine Verfolgungsjagd, Mark war nur ein paar Schritte hinter Alan, der verzweifelt versuchte, ihn abzuhängen. Als sein Freund die Tür zu seinem Apartment aufschloss, nahm Mark seinen Ellbogen und schob ihn einfach in die Wohnung hinein, um ihm dann zu folgen.

 „So!“, rief er, nachdem er die Tür ins Schloss geworfen hatte. „Jetzt wirst du dich mit mir auseinandersetzen, ob du willst oder nicht!“


Alan sah ihn betreten an. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass Mark ihn in die Enge treiben würde. „Ich will nicht darüber sprechen. Und aus!“ Zornig zog der blonde Jäger sein T-Shirt über den Kopf und knöpfte dann die Jeans auf.

 „Was tust du?“, fragte Mark verdattert. Das Letzte, was er nun brauchen konnte, war ein nackter Alan, der ihn mit seinem wundervollen Körper quälte. Es machte ihn verrückt, ihn nicht anfassen zu dürfen, aber dass Robert alias Rhodri es gerade noch getan hatte, brachte ihn vollends um den Verstand.


„Ich gehe duschen! Und du wirst mich nicht daran hindern!“, schleuderte Alan ihm entgegen.


Es arbeitete in Marks Schädel, sodass er schon Angst hatte, er wollte zerspringen. Er durfte nicht riskieren, dass Alan zu Rhodri zurückging, zugleich musste er sich aber auch mit Julius, Colin und den anderen Jägern beraten, was in dieser Sache zu geschehen hatte. Shit!


Er fasste einen Entschluss, den er hoffentlich nicht bereuen würde. Mit großen Schritten ging er auf Alan zu und warf ihn sich kurzerhand über die Schulter. Durch das Überraschungsmoment erntete er zunächst keine Gegenwehr, immerhin wusste Alan, dass er nichts Feindliches im Schilde führte und war entsprechend wenig auf der Hut gewesen. „Lass mich runter!“, keuchte Alan dann aber und begann zu strampeln. Sie befanden sich bereits im Schlafzimmer, wo Mark ihn mit einem gezielten Energiestoß auf das Bett beförderte. Da er bis in die Haarspitzen geladen war, drückte die Wucht Alan tief in die Matratze.


Sein Gefährte ächzte. „Was ist in dich gefahren?“ Alan riss die Augen auf, als Mark direkt über ihm war und seine Handgelenke am Bettgestell fixierte. „Es tut mir leid, aber ich kann nicht anders“, sagte Mark und schnaufte. Der heiße, sich windende Körper unter ihm weckte sein Verlangen. Schnell stieg er herunter und sorgte dafür, dass Alan sich nicht selbst befreien konnte. Glücklicherweise waren die Handschellen noch an ihrem alten Platz gewesen; sie hatten immer die echten genutzt, um den Kitzel zu erhöhen.

 „Mach mich sofort los, ich gehöre dir nicht!“ Es sah einfach zu verführerisch aus, wie Alan nur mit seinen Shorts bekleidet gegen die Fesseln kämpfte und an den Ketten zerrte. Mark hatte das heftige Bedürfnis, sich sofort wieder auf ihn zu stürzen, denn das Muskelspiel war sehr reizvoll. Wie oft hatten sie eine ähnlich prickelnde Szene aus Spaß nachgestellt …

 „Ich muss gehen“, sagte Mark rau. Es wurde Zeit, dass er dieser Situation entfloh, denn lange konnte er für nichts mehr garantieren. Und er musste dringend über die Ereignisse berichten.


Als er diesmal die Tür zu Alans Apartment zuzog, hatte er eine gewisse Zuversicht. Weglaufen würde ihm Alan zumindest nicht.












***





Als Mark leise in das Schlafzimmer schlüpfte, schluckte er bei Alans Anblick. Sein ehemaliger Lebensgefährte hatte sich beruhigt und lag da mit geschlossenen Augen, der sanft gebräunte Oberkörper hob und senkte sich unter gleichmäßigen Atemzügen. Seine Haut lockte mit einem samtigen Schimmer und es kostete Mark fast unmenschliche Kräfte, ihn nicht anzufassen.


Unwillkürlich drängte sich Mark die Erinnerung an das Geschehene auf: die Hände das Gestaltwandlers, die Alan berührten, sein Glied, das immer wieder in den willigen Mund des angeblichen Therapeuten glitt. Und dann sah er erneut Alans Blick, der so voller Gefühl für den Mann mit den graumelierten Haaren gewesen war.


Übelkeit stieg in Mark auf und es schmerzte ihn hinter dem Brustbein, am liebsten hätte er seine Pein herausgeschrien. Er konnte spüren, wie sich die Energie in seinem Inneren zusammenballte und sich zu entladen drohte. Mark schloss die Augen und stöhnte vor Anstrengung, sich zusammenzureißen. Gerade, als er das Zimmer verlassen wollte, bevor er Schaden anrichtete, hörte er Alans Stimme: „Willst du mich jetzt ewig hier gefangen halten, oder bindest du mich los?“

„Das kommt ganz auf dich an“, knurrte Mark.

 „Verdammt, was willst du von mir?“ Die plötzliche Wut, die ihm von Alan entgegenschlug, ließ Mark zusammenzucken.

 „Ich will dich zurückhaben, du elender Wichser!“, brüllte er. „Weil ich dich liebe!“ Er musste etwas tun, um Dampf abzulassen, sonst passierte noch ein Unglück. Wenn er keinen unkontrollierten Energiestoß abgeben wollte, der Alan verletzen konnte, musste er sich anders Erleichterung verschaffen.


Da Alan ihn nur aus weit aufgerissenen Augen anstarrte, holte Mark aus der Schublade seines Nachtischschränkchens ein schwarzes Tuch. „Wenn du es nicht ertragen kannst, mich anzusehen, werde ich dir diese Qual ersparen.“ Mit fahrigen Bewegungen entledigte sich Mark seiner Klamotten und kniete sich dann nur mit Shorts bekleidet über Alans Bauch. Seine Erektion spannte den Stoff der Unterhose, und Marks Atem raste.

 „Was hast du vor, Bastard?“ Alan keuchte die Worte, wobei es ihm sichtlich schwerfiel, den Ständer, der ihm fast entgegensprang, nicht zu beachten.


Wortlos verband ihm Mark die Augen. In seinen Eingeweiden baute sich noch immer eine stetig wachsende Spannung auf: Frustration und verletzte Emotionen vermengten sich mit Lust, denn er fühlte, wie sich Alans Glied ebenfalls aufrichtete und sich angenehm gegen seinen Hintern drückte. Mark verspürte das Bedürfnis, seinen Geliebten als sein Eigentum zu brandmarken, damit er nie wieder daran zweifelte, dass er zu ihm gehörte, doch zugleich rasten Bilder an seinem geistigen Auge vorbei, die ihm die Hoffnung raubten.


Ganz langsam bewegte er sein Becken und verfolgte atemlos Alans Reaktion. Leise stöhnend legte dieser den Kopf in den Nacken und Mark spürte, wie es unter ihm zuckte. Die feuchten Lippen halb geöffnet, bot Alans Mund einen verführerischen Anblick.


Ich will ihn küssen, ihn endlich wieder schmecken, dachte Mark verzweifelt, doch er beherrschte sich mit Mühe. Wenn er Alan jetzt mit seiner Zunge eroberte, würde er ihn wild in Besitz nehmen.


Vor Verlangen zitternd, beugte Mark sich herunter und leckte über die duftende zarte Haut an Alans Hals, fuhr dann tiefer über den Kehlkopf, der nervös tanzte, bis zu den Brustwarzen. Alan wäre jetzt überfordert, wenn er ihn mit seinen geballten Gefühlen konfrontierte, darum begnügte Mark sich vorerst damit, die empfindlichen Nippel zu liebkosen. Er wusste, dass Alan diese Reize liebte, was ihm das Stöhnen aus den Tiefen seines Körpers bestätigte.


Hart drängte sich Marks Erektion an den Oberschenkel seines Geliebten, als er tiefer rutschte, um die sich hektisch bewegenden Bauchmuskeln zu küssen. Bildete er sich das ein, oder hob sich Alan seiner Berührung entgegen? Zumindest bemerkte Mark, dass der Stoff zwischen dessen Beinen zum Zerreißen gedehnt wurde. Während seine Zunge den gut definierten Linien folgte, stieg der Moschusduft von Alans Geschlecht in seine Nase. Er riecht und schmeckt nach Sex. Es schmerzte wieder in Marks Brust, denn er wusste, dass sein Partner noch keine Möglichkeit gehabt hatte, nach der Begegnung mit Rhodri in Gestalt seines Therapeuten zu duschen. Ich habe es immer genossen, den Spuren unserer Leidenschaft nachzuspüren. Aber diese Leidenschaft habe nicht ich entfacht … Trotzdem reifte ein Entschluss in Mark: Ich werde ihm geben, was er sich schon immer gewünscht hat. Wenn es ihm jemand so richtig gut besorgen kann, bin ich es. Er wird diesen Kerl vergessen, dafür lege ich meine Hand ins Feuer! Wenn es auch ein letzter verzweifelter Versuch war, Alan zurückzugewinnen, er würde es zu einem Genuss für sie beide machen.


Es gab da einige Dinge, die Mark Alan regelmäßig verweigert hatte, weil er nicht unbedingt in Stimmung für Experimente war. Er hatte sich für einen besonderen Moment aufgespart, ihm diese Wünsche zu erfüllen, und jetzt schien der passende Augenblick dafür zu sein.


Vorsichtig befreite er Alan von seinen Shorts und zog die seinen direkt mit aus. Dann spreizte er die Beine seines Gefährten und hockte sich dazwischen. „Mark, bitte“, stammelte Alan, während er an seinen Fesseln zerrte.

 „Hab keine Angst und lass dich fallen, Milchgesicht.“ Er küsste Alans Haut und streichelte ihn beruhigend. Kleine Gesten und Geräusche verrieten Mark, dass dessen Unterbewusstsein ihn erkannt hatte und ihm antwortete. Sie kommunizierten auf dieser vertrauten körperlichen Ebene und Alan begann sich endlich zu entspannen.


Als Mark die Lippen über die Eichel seines Freundes gleiten ließ, konnte er sich der Vorstellung nicht erwehren, dass Rhodri zuletzt genau dasselbe getan hatte, und wanderte mit seiner Zunge lieber tiefer, um die prallen Hoden zu verwöhnen. Ich werde es einfach tun. Neugierig geworden, kitzelte er nun mit der feuchten Spitze das Gewebe hinter dem Sack, der sich durch seine Liebkosungen zusammengezogen hatte. Mark griff in Alans Kniekehlen und spreizte seine Schenkel noch weiter, damit der Damm und die hinteren Gefilde besser zugänglich waren.


Sauber rasiert, rosig und golden. Wie immer wirkte Alan auf Mark verführerisch unschuldig, sodass er es plötzlich kaum erwarten konnte, seine Öffnung zu kosten. Das herbe Aroma dieser Region versetzte ihn in einen regelrechten Rauschzustand, und schon fuhr er mit der Zunge durch die Spalte, um dann behutsam die Textur der Haut um den Ringmuskel zu ertasten. „Oh, Heavens!“, hörte er Alan aufstöhnen, während sich sein Anus unter Marks Berührungen rhythmisch anspannte und wieder lockerte. Zärtlich leckte Mark über den vibrierenden Ring und bohrte dann spielerisch die Zungenspitze hinein. Der Geschmack war mit nichts, was er kannte, zu vergleichen. Hmmm, ich könnte süchtig danach werden. Ich bin süchtig nach diesem Mann.


Alan keuchte auf, sein Schwanz bebte in Marks Hand, wo er ihn schon länger massierte. Es macht ihn anscheinend tierisch an, dachte Mark und legte sich bequemer hin, indem er sich auf die Ellbogen stützte und den Hintern seines Geliebten ein wenig weiter anhob. Sein eigenes Herz raste so, wie es das von Alan mit Sicherheit auch tat, denn sein Bauch bewegte sich hektisch. Mark bedeckte die festen Backen, die Hoden und die Innenschenkel mit zarten Küssen und Bissen, aber dann kehrte seine Zunge fast von selbst wieder zurück, um den zuckenden Eingang zu quälen, denn er wusste aus Erfahrung, dass Alan in diesem Zustand nur darauf wartete, penetriert zu werden. Das sollte ich nicht wagen. Wenn ich in ihn eindringe, könnte das Trauma wieder hochkommen. Er muss mich darum bitten … Aber kommen durfte Alan auch noch nicht, denn Mark hatte nicht vor, ihm eine so schnelle Erlösung zu bescheren. Da gibt es einen weiteren Wunsch. Er lächelte, als er feststellte, dass er für seine Liebe zu Alan alles tun würde. Wärme überflutete ihn. Dann würde er noch einmal über seinen Schatten springen.


Mark richtete sich auf und betrachtete seinen Gefährten, der schwer atmend vor ihm lag. Alan war wunderschön. „Bist du noch da?“, fragte dieser mit einem bangen Unterton.

 „Ich bin immer für dich da.“ Mark schluckte schwer, seine Stimme drohte ihm zu versagen. Um etwas zu tun, griff er nach der Tube mit Gleitgel, verteilte es auf der glänzenden Spitze von Alans Erektion und setzte sich dann vorsichtig auf dessen Becken. Es war ungewohnt für ihn, Alans Eichel an seinen Pobacken zu fühlen. Das Gel hinterließ eine kühle Spur, als er die Spitze durch den Spalt führte.

„Das musst du nicht tun. Mark!“, keuchte Alan.

„Aber ich will es.“

„Bitte nimm das Tuch weg, ich möchte dich anschauen können. Bitte ...“


Mark öffnete den Knoten und zog den schwarzen Schal zur Seite, endlich sah auch er wieder die hellblauen Augen seines Geliebten, die jetzt wegen der plötzlichen Helligkeit blinzelten. Mit einer weiteren Portion Gel auf dem Finger fasste Mark nach hinten und dirigierte Alan, wohin bisher noch nie ein Mann gelangt war. Als das steife Glied langsam in ihn eindrang, hatte Mark das Gefühl, es würde sein Herz in Stücke reißen, denn der Schmerz erfasste beide Regionen zugleich. Da er ungeübt war und den Muskel nicht vorgedehnt hatte, verkrampfte sich Mark unter dem Druck, was Alan anscheinend zusätzlichen Genuss verschaffte. Nichts geht über ein enges Loch, ich weiß, Milchgesicht, dachte Mark amüsiert und versuchte sich zu entspannen, denn er fühlte, wie der dicke Phallus tiefer und tiefer in ihn hineinrutschte.


Alan bekam kaum noch Luft und zog hilflos an seinen Fesseln. „Mark, bitte“, brachte er mit Mühe heraus, wobei er die bebende Erektion vor seinen Augen sehnsüchtig anschaute. Doch Mark schüttelte die langen Strähnen, die sich aus seinem Zopf gelöst hatten, mit einer unwilligen Bewegung auf seinen Rücken, legte den Kopf in den Nacken und ritt seinen Gefährten. Immer wieder stieß er dabei an einen Punkt in seinem Inneren, der elektrische Blitze durch seinen Körper schickte und er schauderte. Ein tiefes Stöhnen löste sich aus Marks Brust.

 „Mach mich los und fick mich!“ Alans Augen wirkten glasig, er war offensichtlich nicht mehr weit vom Höhepunkt entfernt, trotzdem huschte ein Lächeln über sein Gesicht, als er Marks Blick traf.

 „Bist du sicher? Ich will dir nicht wehtun.“ Zärtlich strichen seine Fingerspitzen über Alans Brust und zwirbelten die Nippel.

 „Demnächst bist du dran, Zottel. Aber heute möchte ich, dass du oben liegst und mich nimmst.“ Das klang so sehr nach seinem vermissten Partner, dass Mark die Feuchtigkeit in die Augen schoss. Alan war endlich zu ihm zurückgekehrt. „Okay“, sagte er grinsend und entließ seinen Geliebten mit Bedauern aus seinem Körper. Demnächst …


Mark löste seine Hände und legte sich dann vorsichtig auf Alan, ihre Lippen trafen sich fast automatisch. Für einen Moment hatte Mark das feuchte Glitzern in Alans Augen gesehen und er küsste ihn sanft, stupste mit seiner Zunge in den wundervollen Mund, nach dem er sich so verzehrt hatte.

 „Ich habe keine Ahnung, was passiert ist“, flüsterte Alan ihm ins Ohr, wobei er mit beiden Händen genüsslich in den langen Haaren wühlte.

 „Später, wenn ich dich gründlich durchgerammelt habe.“ Mark war überglücklich. Er hatte keine Probleme damit, dem Höllenfürsten persönlich gegenüberzutreten – wenn er nur so lange wartete, bis er Alan mit seiner angestauten Lust gefüllt hatte. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, endlich wieder in Alan einzutauchen. Wie immer schmiegte er sich wie eine enge Faust um ihn und knetete sein Fleisch.


Mark neckte ihn, indem er ganz langsam eindrang, dann drückte er sich kräftig bis zum Anschlag hinein. Diese Bewegung wiederholte er in Zeitlupe. Alans Prostata wurde dabei stimuliert, und Mark machte ihn mit Sicherheit wahnsinnig, weil er nicht heftiger zustieß. Diese Klaviatur beherrschte er perfekt, der Körper seines Geliebten war ein offenes Buch für Mark und es machte ihm Spaß, Alan endlich wieder auf einen weltbewegenden Orgasmus zuzuschaukeln, indem er die Spannung höher und höher trieb. Er selbst war hart wie Stahl, aber Mark konnte sich bremsen, denn er bevorzugte es, sich erst gehenzulassen, wenn er die rhythmischen Spasmen seines Partners fühlte. Alans heftiger Atem zeugte davon, dass die Erlösung nicht mehr weit entfernt war; die sonst hellen Augen starrten ihn in dunkler Sehnsucht an. „Bitte, schick mich rüber, Zottel. Ich kann nicht mehr!“

 „Machst du auch diese kleinen Geräusche für mich, die ich so liebe, wenn du kommst?“, fragte Mark atemlos. Er meinte die kehligen Laute, die Alan unwillkürlich von sich gab, wenn er sich nicht länger zurückhalten konnte.


Mark lachte kurz, als er das Fragezeichen in Alans Blick sah und änderte vorsichtig den Eindringwinkel, um Alan den ersehnten Höhepunkt zu bescheren. Schon nach zwei Stößen zogen sich die Muskeln um seinen Phallus zusammen, Alan schlang die Arme um Marks Hals und keuchte ihm seine Leidenschaft ins Ohr. Heiß fühlte er dessen Ladung auf seinem Bauch.


Jetzt wurden auch Marks Bewegungen unkontrolliert, er ließ jede Zurückhaltung fallen und stieß kraftvoll in Alan. Binnen Sekunden sprang er auf die Welle auf und überließ sich den wilden Zuckungen, die seinen Samen in die Tiefen des geliebten Körpers pumpten. Ich habe dich so vermisst, Kleiner!











Tränen liefen über Alans Wangen, als er den Kopf auf Marks Brust legte und dort spielerisch mit den Fingern durch die Haare fuhr. „Zottel, ich liebe dich“, flüsterte er. „Ich bin so durcheinander. Mir fallen tausend furchtbare Dinge ein, die ich getan habe, obwohl ich nicht weiß, warum. Aber ich habe das Gefühl, dass ich keine Wahl hatte.“


Mark zog ihn näher an sich heran und brummte im Halbschlaf: „Was sind das für Fürchterlichkeiten, Milchgesicht?“ Dann vergrub er seine Nase in Alans blonden Stoppeln und sog den Geruch ein, den er an diesem Mann so mochte.

 „Ich kann mich daran erinnern, dass ich den Dämonenalarm ausgeschaltet habe. Die Einzelheiten sind da und verschwinden wieder, bevor ich sie greifen kann. Aber ich weiß, dass ich Seymour manipuliert habe, um an seine Chipkarte zu kommen.“


Mark riss plötzlich die Augen auf und sah ihn ungläubig an. „Du warst das?“


Mit ernstem Gesicht schaute Alan zu ihm auf und nickte. „Ich habe ihn mit meinen Gedanken gesteuert. Seymour ist ziemlich leicht zu beeinflussen. Es ist ihm noch nicht einmal besonders aufgefallen, er hat es auf seine Unaufmerksamkeit geschoben, wie Julius auch.“


Interessiert musterte Mark Alan und stützte sich auf einen Arm, um ihn besser ansehen zu können. Er bettete Alans Kopf sanft auf das Kissen und legte ein Bein über ihn, als befürchtete er, dass sein Geliebter wieder vor ihm weglaufen könnte. „Fällt dir noch mehr ein?“

 „Ich habe das Passwort des Computers preisgegeben. Damit haben die Dämonen das erste Virus eingeschleust“, erzählte Alan kleinlaut. Aber dann riss er die Augen auf und fügte schnell hinzu: „Denke aber nicht, dass ich mehr verraten hätte! Den Zugangscode zum Satellitensystem kannte ich gar nicht!“

 „Beruhige dich“, brummte Mark. „Diesen Code hat Rhodri aus Bruce freundlich herausgekitzelt.“ Er sah, wie eine Gänsehaut über Alans Arme lief und zog ihn fester an sich. „Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.“ Mit Grauen dachte er an die Szene, deren Zeuge er gewesen war: Natürlich fuchste es ihn, dass Rhodri Alan verführt hatte, aber dieser schien unter dem Zauber des Dämons gestanden zu haben. Erst, als Mark Emotionen in seinem Gefährten geweckt hatte, war der Einfluss des Unterweltlers erloschen. Zu seinem Erstaunen erwähnte Alan diese Vorkommnisse mit keinem Wort, und Mark hatte nicht den Eindruck, dass er schwieg, weil es ihm unangenehm war.


„Bruce ...“, murmelte Alan plötzlich an seine Brust. „Ich bin Schuld an seinem Tod!“


„Pst, Kleiner, das geht allein auf Rhodris Konto.“ Mark überlegte genau, was er sagen sollte. „Kannst du dich an die Therapiestunden mit Robert erinnern?“, fragte er, um einen Versuchsballon in diese Richtung zu starten. Gespannt wartete er auf die Antwort, denn er hatte eine Vermutung.


Alan schien angestrengt nachzudenken, bevor er sprach: „Weißt du, das ist seltsam. So, wie mir diese Dinge eingefallen sind, die ich verbockt habe, verschwindet immer mehr, was in der Therapie mit Robert war. Aber ich finde viel schlimmer, dass ich nicht weiß, warum ich den Orden verriet. Ich habe euch alle in üble Gefahr gebracht!“


Wie Mark es erwartet hatte, schien Alan das Geheimnis um „Robert“ nicht zu kennen. Mit ein wenig Glück vergaß er auch alles über die sexuellen Übergriffe und, dass er ihn selbst in seiner Eifersucht deswegen zur Rede gestellt hatte. Niemals durfte Alan von dem erneuten Missbrauch durch Rhodri erfahren, es könnte ihn seelisch schwer zurückwerfen.


„Mach dir keine Sorgen, du hast nichts zu deinem Vorteil getan, darum wird dir kaum irgendjemand Vorwürfe machen. Außerdem warst du nicht du selbst.“ Mark wählte seine Worte sehr sorgfältig, um Alan langsam auf die richtige Fährte zu führen.

 „Wenn ich nicht ich selbst war, wer war ich dann? Und wer oder was hat mich dazu gemacht?“ Die eisblauen Augen bohrten sich forschend in Marks. Anscheinend wollte er nun die schonungslose Wahrheit. Mark atmete auf, weil er den heiklen Part getrost verschweigen konnte, ohne jemandem zu schaden. „Dein Therapeut hat dich geschickt programmiert, um dich zu seinem Werkzeug zu machen.“

 „Robert?“, fragte Alan ungläubig und hatte etwas in seinem Tonfall, was Mark gar nicht gefiel. Aber dann murmelte sein Partner geistesabwesend: „Er war so ein netter Mann. Das glaube ich jedenfalls.“


Mark lächelte und streichelte über seinen Kopf, der sicher bald zu rauchen begann, wenn Alan so weitermachte. Angestrengt kramte er in seinen Erinnerungen, wenn Mark seinen Gesichtsausdruck richtig deutete.

 „Warum hat Robert das getan? Was wollte er erreichen? Und wieso werden die Dinge immer weniger greifbar, je länger ich versuche, sie festzuhalten? Es ist wie ein Traum, der mehr und mehr verblasst.“ Völlig verwirrt schaute er Mark an.

 „Ich glaube, Robert stand unter Rhodris Einfluss. Er wollte über den Therapeuten an dich herankommen. Somit trifft dich keine Schuld, Alan.“ Schnell wechselte Mark das Thema, damit er sich nicht doch noch verplapperte: „Du solltest endlich duschen gehen, Milchgesicht. Das hattest du doch schon lange vor. Und langsam hast du es nötig.“ Mark grinste, während er gespielt die Nase rümpfte.


„Kommst du nicht mit?“ Alans Enttäuschung war echt. Mark küsste ihn zärtlich und schickte dabei ein Stoßgebet in den Himmel, dass nur die Passagen, die mit Rhodris Bann zu tun hatten, aus seinem Hirn gelöscht wurden. Alan durfte vor allem nicht vergessen, wie sehr er seinen Zottel liebte.

 „Ich dusche später. Jetzt sollte ich mal ein paar unserer Kameraden von einem sehr unschönen Verdacht reinwaschen, findest du nicht?“ Es war besser, wenn er allein mit den anderen sprach, denn Mark wollte Alan erst in die Rhodri-Geschichte einweihen, wenn er ganz sicher war, dass dieser nichts mehr von den genauen Ereignissen wusste. Schon bald musste er von der Maskerade des Gestaltwandlers erfahren, aber es gab auch Begebenheiten, die außer Mark niemanden etwas angingen. Und auch er würde sie irgendwann vergessen. Hoffentlich.
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James stand vor dem einzigen Fenster in seinem Zimmer und legte die Stirn an das kühle Glas. Er blickte hinab auf die Bayswater Road, die zu dieser Zeit stark befahren war. Es war Rushhour, Feierabend. Die Sonne versank bereits hinter dem Horizont und tauchte den Hyde Park, der gleich hinter der Straße lag, in ein orangerotes Licht.


James glaubte langsam durchzudrehen, weil er schon seit fünfzehn Stunden auf der Krankenstation festgehalten wurde, ohne Neues zu erfahren. Wenigstens gab es hier keine Gitterstäbe vor den Fenstern, aber sie ließen sich dennoch nicht öffnen und die Scheiben bestanden aus Panzerglas. Nicht, dass James an Flucht gedacht hätte ... Im Moment überschlugen sich seine Gedanken – er hatte sogar Jake kurzfristig vergessen –, denn die Frau, die er über alles liebte, hatte ihn gestern tatsächlich verraten. Widerstandslos hatte sich James in sein Schicksal ergeben. Tracy hatte ihn so geschockt, dass er nicht einmal mehr die Kraft aufgebracht hatte, ihre Vorwürfe zu dementieren. Aber da gab es ja auch nichts zu leugnen ... Zudem hatte er den Jägern nicht sagen wollen, dass Jake seine Seele an einen Dämon verkauft hatte. Davon brauchte niemand etwas erfahren. Tracy wäre die Einzige gewesen, der er das anvertraut hätte.


Obwohl es schmerzte, bewunderte er Tracy für ihre Stärke. Ich habe gespürt, wie schwer es ihr gefallen ist, aber sie ist dem Orden treu ergeben.


James seufzte und schlenderte im Halbdunkel zu seinem Bett, auf das er sich schwerfällig fallen ließ, um sich dann lang drauf auszustrecken. Vielleicht hatte sie ja Interesse an mir, sagte er sich. Aber dann hat sie gesehen, was für ein Kuriosum ich bin ...


So viele verschiedene Dinge gingen ihm durch den Kopf, dass ihm davon ganz schwindlig wurde. Auch um die anderen Jäger sorgte er sich, denn sie waren ihm sehr ans Herz gewachsen und er betrachtete sie mittlerweile als seine Freunde, sogar Mark, obwohl der sich so gut mit Tracy verstand. Ihr gemeinsamer Ausflug in die Schwulenkneipe hatte sie irgendwie zusammengeschweißt.


Ein Lächeln huschte über James’ Gesicht, als er daran dachte. Dabei bin ich ursprünglich nur mitgekommen, weil ich Mark aushorchen wollte ... Aber mittlerweile kann ich mir nicht vorstellen, dass er unsere undichte Stelle ist.


James sprang wieder auf und ging zum Fenster zurück. Es machte ihn schier wahnsinnig, weil er eingesperrt war und ihnen nicht helfen konnte! Wenn er doch nur wüsste, was da draußen vor sich ging!

Tracy ist jetzt mit Julius in New York ... so weit weg ...


James machte sich Vorwürfe, da er ihr nicht schon früher die Wahrheit gesagt hatte. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen ...


Er begab sich nach nebenan in den kleinen Waschraum und zog sich aus. Vielleicht würde kühles Wasser seinen Seelenqualen Linderung verschaffen. Zudem wollte er endlich Leons Berührungen loswerden. Auch wenn er nach seiner Verhaftung schon geduscht hatte, fühlte James sich irgendwie noch immer schmutzig und glaubte, niemals den Gedanken loszuwerden, wie die Lippen des Dämons an seinem Schwanz gesaugt hatten ...


Nach einer ausgiebigen Reinigung legte er sich wieder, nur mit seinen Boxershorts bekleidet, in das Bett der Quarantäne-Zelle. Obwohl er unendlich erschöpft war – er hatte bis jetzt noch kein Auge zugemacht –, konnte er nicht einschlafen. Schließlich ging gerade sein ganzes Leben den Bach runter.

 „Jetzt ist alles aus, James, du hast es total vermasselt!“, murmelte er. Der Orden würde ihn zweifelsohne suspendieren und anschließend wegsperren – sein Leben war vorbei. Was wird jetzt aus Jake werden? Ob Leon sein Versprechen hält? Wird Tracy je wieder mit mir reden oder hasst sie mich jetzt, weil sie weiß, was ich bin?


James hatte gehofft, in ihr eine Seelenverwandte gefunden zu haben. Auch er war im Heim aufgewachsen, doch der Orden war schon sehr früh auf ihn aufmerksam geworden, schließlich konnte er Levitations-Zustände herbeiführen. Aber diese Fähigkeit versuchte er vor den anderen Jägern so gut es ging zu verbergen, denn irgendwie hatte James Angst, deshalb noch schneller als Vampir enttarnt zu werden.


Während er die Möglichkeit auf eine gute Schul- und später eine Jägerausbildung erhielt, blieb Jake weiterhin im Heim. Er geriet auf die schiefe Bahn, doch James verurteilte den Orden nicht dafür. James sah ihn schon damals als Chance für sie beide, und als er endlich alt genug war und eine eigene Wohnung besaß, holte er Jake zu sich. Doch er hatte Jakes Abstieg nicht mehr aufhalten können, er war schon zu weit vom Kurs abgekommen ... Und eines Tages war er spurlos verschwunden gewesen.


Ein Klopfen an der Tür ließ James auffahren, dann hörte er, wie jemand den Sicherheitscode in das Bedienteil an der Tür eintippte und diese nach einem Summen aufsprang.


James’ Herz schlug schneller. Holten sie ihn endlich raus? Oder kam Dr. Peyton, um ihn wieder zu untersuchen und weitere Tests durchzuführen?


Aber es war Delwyn, der ins düstere Zimmer trat, gefolgt von zwei bewaffneten Bodyguards, die der Halbling sofort wieder rausschickte. Die Tür wurde zugezogen und Delwyn befand sich mit James allein im Zimmer. „Delwyn?“ James stand abrupt auf. Mit dem Halbdämon hätte er am wenigsten gerechnet, zumal er gegen ihn immer die meisten Vorbehalte gehabt hatte.

 „Hi“, erwiderte dieser auf seine leicht schüchterne Art, die er jedoch nur nach außen hin zeigte. James war sicher, der junge Mann hatte es faustdick hinter den Ohren.


James lächelte müde, weil Delwyn auf die Bodyguards verzichtete. „Hast du keine Angst, dass ich dich beiße?“, meinte er und schnaubte.

 „Ich kann mich wehren, Ballard.“ Grinsend holte Delwyn eine zerdrückte Schachtel Zigaretten aus seiner Jeans. „Selbst wenn du mich beißen könntest, würdest du es nicht tun.“


Sofort hob James die Brauen. Hatte ihm Dr. Peyton verraten, dass seine Verwandlung zum Vampir nie abgeschlossen wurde und James weder die Fähigkeit besaß seine Zähne auszufahren noch den Drang nach Blut verspürte? Aber bevor er weitere Fragen stellen konnte, sagte Delwyn: „Leon hat Brody und mir die Legende von Bane erzählt.“


Als James den Namen des Barkeepers hörte, zog sich sein Magen zusammen. Er glaubte immer noch, Leons Hände auf sich zu spüren und sein Stöhnen zu hören.

 „Ts, Legende ... Ich bin da einfach ungewollt reingeschlittert“, erklärte er mürrisch und hockte sich wieder hin.


Delwyn setzte sich neben James auf die Bettkante und bot ihm eine Zigarette an. Dankend nahm James eine entgegen, obwohl er nur sehr selten rauchte, aber gerade jetzt konnte er etwas Nikotin vertragen.


Der junge Mann hielt ihm seinen Daumen vor die Nase, aus dem eine kleine Flamme züngelte, und James zündete sein Stäbchen daran an. Nach dem ersten Zug musste er allerdings den aufsteigenden Hustenreiz unterdrücken. Ein ganzer Kasten belgisches Bier wäre ihm jetzt lieber gewesen. Damit hätte er wunderbar sein Gehirn betäuben können, das ihm immer nur Bilder von Tracy schickte und wie entsetzt sie ihn angesehen hatte.

 „Warum seid ihr nicht zu Seymour gegangen?“, fragte James, nachdem das Kratzen in seiner Lunge nachgelassen hatte.

 „Dafür gab es doch keinen Grund, oder?“ Delwyn starrte nach oben und verfolgte scheinbar interessiert, wie die feinen Rauchwölkchen vom Abluftgitter an der Zimmerdecke eingesaugt wurden. Auch der Halbling konnte in der Dunkelheit sehr gut sehen, wie James wusste. Erst jetzt erkannte James, wie ähnlich sie sich doch waren. War das vielleicht der Grund, warum gerade Delwyn ihn besuchte? Weil er wusste, wie er, James, sich jetzt fühlte?


Jetzt werd bloß nicht sentimental, schalt er sich und sagte: „Was macht euch so sicher, dass ich keine Gefahr für euch bin?“


Delwyn zögerte einen Moment, bevor er meinte: „Brody hatte eine Vision.“

 „Aha.“ Jetzt wurde James einiges klar. „Er hat mich ausspioniert?“ Hier verdächtigte ja wirklich jeder jeden.


Sich am Kopf kratzend, erwiderte Delwyn: „Na ja, er musste doch sicher sein.“


James erinnerte sich daran, wie sich Brody vor ein paar Tagen in der Kantine an seiner Schulter abgestützt hatte, um scheinbar besser ans Buffet zu kommen, denn der hellseherisch begabte Jäger brauchte, um Visionen zu empfangen, direkten Kontakt.

 „Was hat er denn gesehen?“ Es passte James absolut nicht, wenn jemand in seinem Innersten wühlte. Da gab es viele Dinge, auf die er nicht stolz war, und andere Sachen, die ihm unendlich peinlich waren. Zum Beispiel, wie er Tracy angefleht hatte, mit ihm zu schlafen.


Tracy ... immer wieder landeten seine Gedanken bei ihr. Hoffentlich geht es ihr gut.

 „Brody hat gesehen, dass du für Tracy dein Leben geben würdest“, sagte der Halbling leise und drückte die Zigarette an seiner Handfläche aus. Dann schloss er die Finger darum, worauf der Filter zu einem Häuflein Asche verpuffte. Delwyn war der einzige Dämon, bei dem im Hauptquartier nicht gleich der Alarm losging, wenn er Magie benutzte. Die Mitarbeiter von der Technikabteilung hatten die Überwachungs-Sensoren neu eingestellt, nachdem der Dämon ins Team aufgenommen worden war, wusste James. Deshalb hatte James auch sofort Delwyn in Verdacht gehabt, das Computersystem manipuliert zu haben.

 „Tracy ...“ Stöhnend ließ sich James zurücksinken und nahm einen letzten, tiefen Zug von der Zigarette. „Die Frau soll einer verstehen.“


Wie selbstverständlich nahm der Halbling ihm den Glimmstängel ab und ließ auch diesen verpuffen. „Es ist ihr sicher schwergefallen, dich ans Messer zu liefern“, sagte er. „Sie sah echt fertig aus, als sie mit Julius gegangen ist.“


James holte tief Luft und atmete dann geräuschvoll aus. „Ihr scheint euch sehr um Tracy zu sorgen.“

 „Na ja, sie ist auch immer für uns da, wenn jemand Kummer hat. Tracy ist wie eine Schwester, und da sie selbst niemanden hat, der auf sie aufpasst, haben wir das übernommen.“


Ich würde für den Rest meines Lebens auf sie aufpassen, ging es James durch den Kopf. Auch wenn sie mich verraten hat. So etwas konnte nur jemand behaupten, der bis über beide Ohren verliebt war.

 „Besonders mit Mark scheint sie sich ja gut zu verstehen“, entwischte es James.

 „Sie waren mal zusammen“, brummte Delwyn. „Bevor sich Mark in Alan verknallt hat.“


Das war James ja bereits bekannt, doch das drückende Gefühl in seinem Magen nahm zu. Mark war sein Freund, verdammt, es gab keinen Grund, auf ihn eifersüchtig zu sein! James wusste doch aus ihrem Gespräch in der Bar, dass Mark Alan über alles liebte.

 „Was gibt es Neues an der Dämonenfront? Haben Tracy und Julius sich schon aus New York gemeldet?“, wollte James gerne wissen, auch, um sich von Tracy abzulenken. „Oder darfst du mir nichts sagen?“

 „Seymour hat keine Ahnung, dass ich hier bin. Aber da ich mit Dr. Peyton ziemlich gut auskomme, war es absolut kein Problem, dich zu sehen.“

 „Ja, der Doc ist echt okay“, musste auch James zugeben. Der Arzt hatte ihn mit sehr viel Respekt behandelt und stets erklärt, welche Untersuchungen er durchführte. Dr. Peyton wollte sogar das Heilmittel analysieren lassen. Vielleicht bestand für James noch Hoffnung ...

 „Im Moment ist es verdammt ruhig, kaum dämonische Aktivitäten, soweit unsere Späher das beurteilen können“, erklärte Delwyn. „Aber da kann ich dir garantieren, dass das kein gutes Omen ist. Eigentlich müssten sie Randale ohne Ende machen, jetzt, wo die Satelliten ausgefallen sind. So was spricht sich doch sofort rum.“


James atmete auf. „Und was ist mit der Konferenz? Haben es die Spezialisten geschafft, das System wiederherzustellen?“

 „Dem Dämon der Marsham tötete – also wahrscheinlich Rhodri – ist es gelungen, ein weiteres Virus direkt in den Zentralrechner einzuschleusen, der mit dem globalen Computernetz der Templer verbunden ist“, erklärte Delwyn. „Aber es blieb unentdeckt und hatte sich erst mehrere Stunden später aktiviert, nachdem es sich unbemerkt auf jeden Rechner weltweit kopiert hatte!“

 „Shit!“, fluchte James, bevor Delwyn fortfuhr: „Die Spezialisten arbeiten mit Hochdruck an dem Problem, aber da gibt es noch etwas anderes, was uns soeben klar geworden ist: Die Dämonen scheinen auf der ganzen Welt ihre Spitzel in unsere Organisation eingeschleust zu haben, und das schon seit Jahrzehnten. Manchmal haben sie gewöhnliche Menschen dazu missbraucht, manchmal aber auch Jäger, so wie Alan ...“

„Alan? Was ist mit ihm?“, unterbrach ihn James und setzte sich auf.

 „Stimmt, das weißt du ja noch nicht. Alan war die undichte Stelle, aber er hat das selbst nicht bemerkt. Rhodri war sein Therapeut.“

 „Verfluchte Scheiße!“, rief James aus und schlug sich auf den Oberschenkel.

 „Nachdem diese sogenannten Schläfer nun in jedem Hauptquartier der Erde aktiviert wurden, brach das weltweite Überwachungssystem zusammen. Rhodris Virus war nicht das einzige, das sie eingeschleust haben. Es herrscht das totale Chaos!“ Delwyn sprach so, als wäre er selbst nie ein Dämon gewesen. James spürte, dass der junge Mann mit Leib und Seele für die gute Seite kämpfte. „Tracy und Julius sind bereits wieder auf dem Rückweg, sie haben in New York alles geklärt und können dort nichts weiter tun. Unser Computermäuschen musste seinen persönlichen Code eingeben und hat sicher auch einiges dazu beigetragen, die Viren zu eliminieren. Ich weiß leider nicht sicher, ob alle Systeme wieder klar sind.“

 „Und ich sitze hier fest und kann nichts tun!“ James sprang wieder auf und tigerte durch den kleinen Raum. Zudem spürte er allmählich, wie die Wirkung des Serums nachließ. Er brauchte seine Spritzen! Fuck, er kam sich wie ein Junkie auf Entzug vor!


Delwyn stand ebenfalls auf und wandte sich zum Gehen. Bevor er an die Tür klopfte, um den Wachmännern zu vermitteln, dass er hinausgelassen werden wollte, sagte er: „Ich bin sicher, dass Dr. Peyton bald eine Lösung finden wird, damit du hier rauskommst, Ballard.“ Dann verschwand er und ließ James mit seinen Ängsten und Sorgen wieder allein.
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Alan öffnete die Augen und tastete im ersten Moment panisch um sich. Er war so froh, dass er Marks Körper neben sich fühlte, aber er musste das Licht anschalten, um ganz sicher zu sein. „Entschuldige, Zottel, aber ich hatte Angst, dass du jemand anderes wärst. Ich hatte wieder so einen Traum …“


Mark schaute ihn lächelnd an. „Ich bin bei dir, Kleiner.“ Sein langes Haar war noch immer ordentlich zu einem Zopf zusammengefasst und er hatte einen angewinkelten Arm unter den Kopf geschoben, als hätte er nachgedacht. Geschlafen hatte er zumindest nicht. „Tut mir leid, es ist spät geworden.“

 „Was haben die anderen gesagt? Haben sie mich verurteilt für das, was ich getan habe?“ Bang zog sich Alans Herz zusammen. Seine Kollegen waren seine Familie, es war ihm sehr wichtig, was sie von ihm hielten. Dass Mark ihn nicht zu der Unterredung mitgenommen hatte, erschien ihm recht seltsam, aber in der aktuellen Situation okay. Denn die Veränderungen in seinem Kopf waren beängstigend fortgeschritten, nachdem Mark gegangen war. Anscheinend hatte Alan wirklich unter einem fremden Bann gestanden.

 „Niemand hat dir etwas vorgeworfen, Milchgesicht. Das habe ich dir doch schon vorher gesagt. Sie waren froh, endlich die gegenseitigen Verdächtigungen beenden zu können. Das war ein Stachel in unserem Fleisch, der uns sehr geschwächt hat.“

„Dann gehöre ich weiterhin zum Team?“


Mark hob die Augenbrauen. „Natürlich, was denkst du denn? Ich hoffe auch, dich in dem kommenden Kampf an meiner Seite zu haben.“ Lächelnd
zog er ihn in seinen Arm, und Alan schmiegte sein Gesicht an die behaarte Brust seines geliebten Partners, wo dessen Duft besonders intensiv war. Es kribbelte in seinem Unterleib.

 „Ich muss dich noch etwas fragen, was mir wieder eingefallen ist. Während der letzten Sitzung hat dich Robert gefragt, ob du deine Hausaufgaben gemacht hast. Kannst du mir sagen, was er damit gemeint hat?“ Gespannt fixierten ihn Marks olivgrüne Augen.


Alan zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nichts mehr, was in den Sitzungen passiert ist. Er kann nur Hypnose angewendet haben. Aber wieso sollte Robert so etwas tun?“

„Du weißt gar nichts mehr?“


Warum ritt Mark so auf dieser Frage herum? „Nein, absolut nichts.“ Sein Gefährte schien richtig erleichtert zu sein und Alan begann sich zu fragen, was er vielleicht darüber wusste. „Was hatte Robert für ein Interesse, mich diese Dinge tun zu lassen? Wie gesagt, ich glaube, dass er ein ganz netter Kerl war.“

 „Der echte Robert Trelawney war ganz sicher ein guter Psychiater, wahrscheinlich werden wir seine Leiche finden, sobald uns die Umstände die Zeit lassen, danach zu suchen“, bemerkte Mark trocken und lenkte Alan von einer wichtigen Information ab, die schon den ganzen Abend durch sein Hirn geisterte, aber dann immer wieder zerfaserte.


Alan schwieg eine Weile, während er die Aussage seines Partners drehte und wendete, bis es nur noch eine einzige Antwort zu geben schien. Ein Schluchzen bahnte sich den Weg aus seiner Brust, dann schwang er die Beine aus dem Bett und vergrub sein Gesicht in den Händen. Blitzschnell war Mark neben ihm und zog ihn wieder in seine Arme.

 „Ich bringe diese Missgeburt eigenhändig um. Dazu brauche ich noch nicht einmal eine Waffe“, flüsterte Alan bitter. „Wie kann er es wagen, mich so zu täuschen, nach dem, was er mir schon angetan hat? Er hat mich belogen und betrogen!“

Mark nickte. „Sag seinen Namen!“

 „Rhodri, das Stück Scheiße mit dem Feuermal!“, spie Alan heraus. „Rhodri!“ Plötzlich schwammen seine Augen in Tränen und er wagte kaum, Mark anzusehen. „Ich muss dir etwas sagen …“

 „Lass alles heraus. Ich bin ein großer Junge, vergiss das nicht.“ Angespannt saß Mark neben ihm. Alan hoffte, dass er das düstere Kapitel, das sich noch um die längst vergangenen Ereignisse in der Unterwelt rankte, endlich abschließen konnte. Er musste Mark beichten, was ihn bedrückte, seine Verzeihung erbitten für den Verrat an seinen Gefühlen – als Rhodri ihm damals trotz der seelischen Torturen Genuss bereitet hatte, zumindest seinem Körper. Das war der Punkt, über den er nicht hinwegkam, der dafür sorgte, dass sein Trauma noch immer präsent war.


In der nächsten Stunde wurde viel geweint, aber auch leidenschaftlich geliebt. Alan redete sich den ganzen Ballast von der Seele, der ihn einst von Mark entfernt hatte. Er riss eine Barriere nach der anderen ein, und ein letztes Mal erzählte er die Einzelheiten von dem Höllentrip, denn es gab keinen Therapeuten mehr, der ihn damit quälen konnte.











Es war schon in den Morgenstunden, als Alan aufstand und den Zettel holte.

 „Bleib doch hier, Blondie“, murmelte Mark verschlafen. Alan lächelte, der alte Kosename hatte seinen Schrecken verloren, es fühlte sich gut an, endlich wieder so genannt zu werden. Rhodri hatte dieses kleine Wort beschmutzt, doch ihre vorherige Unterhaltung hatte es von jedem Makel befreit.


Alan huschte wieder unter die Decke und sog den würzigen Duft ein, den ihre Liebesspiele in den Laken hinterlassen hatten. Dank des neuen Variantenreichtums war es fantasievoll und heftig zur Sache gegangen. „Kannst du das lesen?“, fragte er Mark und hielt ihm das Stück Papier unter die Nase.


Sein Lebensgefährte runzelte die Stirn und gab ihm die Notiz zurück. „Das sieht mir nach keltischen Worten oder so was aus. Du solltest Julius danach fragen, bestimmt kann er es dir erklären. Woher kennst du den Spruch?“

 „Du meinst, dass es ein Spruch ist?“ Alan wusste, Mark hatte seine Handschrift erkannt, nur bei der Folgerung bezüglich seiner vermeintlichen Sprachkenntnisse lag er falsch. „Ich weiß nicht, was es bedeutet. Mir sind die Bruchstücke immer wieder durch den Kopf gegangen. Seltsamerweise wusste ich auch, wie man die Worte schreibt. Mittlerweile bin ich fast sicher, dass es die magische Formel ist, mit der ich das Schwert aus der Temple Church holen soll. Der Auftrag ist mir mit den Dingen, die ich schon getan habe, eingefallen. Seit ich wieder klar im Kopf bin, tauchen die Fakten auf, die ich sonst im normalen Leben anscheinend vergessen sollte. Nur während ich die Befehle ausführte, wusste ich von ihnen. Dafür verliere ich sämtliche Informationen über die Vorkommnisse während der Therapiestunden, es scheint eine Art Austausch in meinem Hirn stattgefunden zu haben. Wie bei einer Festplatte, auf der die Daten mit anderen Inhalten überschrieben wurden.“


Mark nickte. „Dann brauchen wir auch nicht länger darüber nachzudenken, was denn wohl deine Hausaufgaben sein sollten. Dass Rhodri das Schwert haben wollte, wussten wir ja schon. Jetzt hat er uns auch verraten, wie er es bewerkstelligen wollte, nachdem er Delwyn nicht überreden konnte, es für ihn zu besorgen.“


Langsam wurde das Bild rund und Alan fühlte sich schon viel besser. Es war zwar ein Schock für ihn gewesen, dass sein Therapeut ausgerechnet der verhasste Gestaltwandler war, aber jetzt wussten sie, was er plante.

 „Ich soll dich auch von Julius und den anderen um etwas bitten“, sagte Mark ernst. „Würdest du den Lockvogel für uns spielen, damit wir Rhodri dingfest machen können? Noch weiß er nicht, dass du nicht mehr unter seinem Einfluss bist.“

 „Natürlich, ich habe mit dem Burschen noch ein Hühnchen zu rupfen!“ Voller Abscheu dachte Alan daran, was er erlebt hatte. Er würde nicht nur für sich selbst Rache an dem Dämon nehmen – dieser Mistkerl hatte auch Marks Vater auf dem Gewissen. Während Rhodri Alan in der Unterwelt vergewaltigt hatte, erzählte dieser ihm in einer perversen Genauigkeit, was er mit dem tapferen Jäger angestellt hatte, der dann vor den Augen seiner Frau und seines Sohnes den inneren Verletzungen erlegen war. Dieses Wissen hatte Alan nur Brody in einer Vision offenbart, als dieser ihn berührte, nachdem sie ihn gerettet hatten. Und dort war es gut aufgehoben.


Wir treten ihm in den Arsch!, schickte Alan Mark in Gedanken. Und eine dazu geeignete Waffe werden wir zufällig bei uns haben.
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Tracy eilte durch die Korridore des Hauptquartiers in Richtung Krankenflügel. Sie hatte es Julius überlassen, Colin von der Konferenz zu berichten, denn im Moment hielt sie nichts mehr im Büro. Sie musste zu James, so schnell es ging. Als ihr Chef einen Moment abgelenkt gewesen war, weil Julius ihm noch einmal die Einzelheiten der Zusammenkunft vermittelte, hatte sich Tracy heimlich die Krankenakte von Colins Schreibtisch genommen, die der Arzt soeben vorbeigebracht hatte, und durchgeblättert. Tracy wollte diejenige sein, die James das Untersuchungsergebnis mitteilte. Und mit ihm wollte sie sich darüber freuen, dass die Satelliten wieder in gewohnter Manier arbeiteten. Sie hatten die Neuigkeit selbst erst nach ihrer Landung per Handy erfahren.


Nun begann sie zu laufen, bis sie vor sich im Gang den Doktor sah. Der ältere Herr öffnete gerade die Tür zu seinem Reich.

„Dr. Peyton, bitte warten Sie!“, rief Tracy außer Atem.

Abrupt blickte der Arzt sich um. „Mrs Cooper? Ist etwas passiert?“

 „Nein, nein!“ Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, bevor sie erwiderte: „Wäre es möglich, dass ich James ... äh, Mr Ballard aufkläre?“


Der Arzt lächelte, und Tracy spürte seine Anteilnahme; er wusste genau, warum sie zu seinem Patienten gehen wollte. Tracy räusperte sich. „Ginge das?“


Dr. Peyton nickte und ließ ihr den Vortritt. „Natürlich. Kommen Sie herein.“


Sie betraten einen hellen Vorraum, der sich von gewöhnlichen Arztpraxen wenig unterschied, nur saß Dr. Peyton selbst hinter dem Empfang, der zugleich sein Schreibtisch war. Entsprechend chaotisch sah es auf der Arbeitsplatte aus. Der ältere Mann kam Tracy ein wenig wie ein zerstreuter Professor vor, aber er war eine Koryphäe auf seinem Gebiet.


Dr. Peyton ließ sich auf seinen Drehstuhl nieder und bedeutete Tracy, ebenfalls am Tisch Platz zu nehmen. Er bemerkte wohl, wie nervös sie war, und sagte: „Nur auf ein Wort, Mrs Cooper. Zudem nehme ich an, dass Mr Ballard noch schläft, denn ich habe ihm vor ein paar Stunden ein starkes Schlafmittel verabreicht. Ihr Kollege hatte seit zwei Tagen kein Auge mehr zugetan und litt unter Entzugserscheinungen.“

 „Entzug?“ Tracys schlimmsten Vermutungen schienen sich zu bestätigen, aber Dr. Peyton redete beruhigend auf sie ein: „Keine Sorge, meine Liebe, es ist nicht das, was sie denken. Mr Ballard hatte mir schon von Ihrer Befürchtung erzählt, er nähme Drogen.“ Er schob ein paar Papiere zur Seite und faltete dann eine Mappe auf. „Es sind diese Injektionen. Darin befindet sich ein Wirkstoff, der abhängig macht. Nichts Gravierendes oder Schädliches, zum Glück, sondern eine spezielle Magnesiumverbindung, auf die der Körper mit Entzugserscheinungen reagiert, sobald sie ihm nicht mehr zugeführt wird.“


Tracy atmete auf. „Mein Kollege meinte, er bräuchte die Injektionen, um ein Virus in Schach zu halten.“

 „Das ist richtig.“ Der Arzt erzählte Tracy schnell, was er über James’ Zustand und die Injektionen herausgefunden hatte, bevor er die Tür zum Isolationszimmer öffnete. Nachdem er ihr zugezwinkert hatte, ließ er sie allein, ohne hinter ihr abzusperren. Das beruhigte Tracy ein wenig – James schien also nicht gefährlich zu sein.


James persönlich über sein Befinden aufzuklären, war nicht der einzige Grund, warum Tracy unbedingt zuerst mit ihm sprechen wollte. Da gab es noch so viele andere Dinge, die bereinigt werden mussten. Auch wenn Tracy nun wusste, dass Alan der Spitzel gewesen war, so blieb dennoch die Frage, was James in der Unterwelt gesucht und welche Informationen er diesem Dämon übergeben hatte.


Seufzend sah sie sich im Krankenzimmer um. Es war zwar klein, wirkte aber freundlich. Die Wände waren in einem hellen Apricot-Ton gestrichen, es hingen sogar Bilder an der Wand und blaue Vorhänge am Fenster. Auf dem einzigen Tisch lagen Zeitschriften und Bücher ... und in dem schmalen Bett lag ... „James.“ Tracy flüsterte seinen Namen zwei Mal, doch er schien tatsächlich fest zu schlafen. Das Medikament, das Dr. Peyton ihm verabreicht hatte, musste stark gewesen sein, denn schließlich besaß James die Sinne eines Raubtieres.


Tracy war froh, dass er noch nicht wach war, denn so konnte sie noch einmal über all das nachdenken, was zwischen ihnen stand und worüber sie mit ihm sprechen wollte. Ob er überhaupt noch mit mir redet?, fragte sie sich.


Leise stellte sie einen Stuhl neben das Bett und saß einfach nur da, um James beim Schlafen zuzusehen. Er lag auf dem Rücken, das Gesicht in Tracys Richtung gedreht, und einen Arm angewinkelt neben seinem Kopf. James wirkte entspannt, dennoch sah man ihm die Erschöpfung deutlich an. Seine Wimpern lagen wie zwei dunkle Halbmonde auf den Schatten unter seinen Augen.


Eine Haarsträhne war ihm über die Wange gefallen und Tracy wischte sie vorsichtig zur Seite. Sie betrachtete seine sinnlichen, leicht geöffneten Lippen – die sie jetzt am liebsten geküsst hätte –, sein stoppelbärtiges Kinn und die nackte Brust, auf der seine andere Hand ruhte, so als würde er sich ans Herz greifen. Die Decke war ihm bis zum Bauchnabel hinuntergerutscht und entblößte seine sportliche Figur.


James Ballard, weißt du eigentlich, was für ein verdammt heißer Mann du bist? Tracy konnte den Blick nicht von seiner Brust abwenden, unter deren Nippel sich die Muskelstränge sanft wölbten. Sie streckte einen Arm aus und beugte sich über ihn, um die Laken ein wenig nach oben zu ziehen, damit James nicht fror. Dabei nahm sie einen tiefen Atemzug vom Duft seines Aftershaves und berührte absichtlich seine Haut. Sie war warm und glatt, nur um seine Brustwarzen sprossen ein paar dunkle Haare.

 „Na, genug gesehen?“, brummte plötzlich eine ihr allzu bekannte Stimme. James starrte sie an, aber in seinem Gesicht konnte sie keine besondere Gefühlsregung erkennen und sie zu erspüren, war Tracy im Augenblick nicht fähig.


Ihr entfuhr ein kiekender Laut, während sie zurück auf ihren Stuhl plumpste. Sie hatte ja gewusst, dass ihn eine Schlaftablette nicht ausknockte. „Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken“, sagte sie hastig, weil ihr im Moment nichts anderes einfiel. Dabei krallten sich ihre Finger in den Saum ihres Minirocks.


Leise fragte James: „Was willst du?“, und setzte sich im Bett auf, sodass die Zudecke in seinen Schoß rutschte. Er wirkte benommen, denn er rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Anscheinend war das Schlafmittel doch sehr stark gewesen, aber Tracy spürte auch seine Unsicherheit ihr gegenüber. Das konnte sie gut verstehen. Auf dem ganzen Flug nach New York und wieder zurück hatte sich Tracy Vorwürfe gemacht, weil sie James verraten und ihm nicht vertraut hatte, und als dann noch die Meldung kam, dass Alan ihr Spion war ...

 „Ich wollte dir mitteilen, dass die Satelliten wieder funktionieren und ich möchte mich bei dir entschuldigen, James“, flüsterte sie, wobei sie auf ihre Hände starrte und tief durchatmete.


Aber er überraschte sie: „Du hast korrekt gehandelt. Der Orden kann auf so ein loyales Mitglied wie dich stolz sein.“

 „Aber ich bin alles andere als stolz auf mich“, erwiderte sie und traute sich erst jetzt wieder, James anzuschauen. Irgendwie sah er total zerknittert aus, aber auch unwahrscheinlich süß. „Ich habe dich sehr verletzt und weiß nicht, ob ich das je wiedergutmachen kann.“


Bevor er etwas erwidern konnte, was sie vielleicht nicht hören wollte, fügte sie hastig hinzu: „Ich bin hier, weil ich dir ein paar wichtige Dinge und die Untersuchungsergebnisse mitteilen wollte.“

„Warum macht das nicht der Doc?“

„Ich hatte ihn darum gebeten, das übernehmen zu dürfen.“


James lehnte sich ein Stück zu ihr hin und war Tracy plötzlich verdammt nah. Mit erhobenen Brauen blickte er sie an. „Und?“


Für einen Moment verlor sie sich in den Tiefen seiner dunklen Augen, bevor sie sagte: „Du bist so gut wie geheilt.“

 „Geheilt?!“ Sofort schien er hellwach. Er drehte sich herum und schwang seine Beine über den Rand, sodass er nun, nur mit einer Shorts bekleidet, direkt vor Tracy auf der Bettkante saß und sich ihre Schenkel berührten. „Ich bin tatsächlich wieder ein Mensch?“

 „Na ja ...“, stotterte sie, weil sie die plötzliche Nähe verwirrte. Seine Brust und den flachen Bauch hatte sie nun direkt vor Augen. „Du bist womöglich schon seit Monaten nicht mehr infiziert, aber das Virus hat dein Erbgut, deine DNS, für immer verändert. Du wirst wohl als Nebenwirkung deine Vampirkräfte behalten.“

 „Damit kann ich leben.“ Auf einmal wirkte James, als wäre eine enorme Last von ihm gefallen, ja, er strahlte Tracy regelrecht an! Ihr wurde es ganz leicht ums Herz.


Aber dann runzelte er die Stirn. „Warum hatte ich dann immer das dringende Gefühl, dass ich auf die Injektionen nicht verzichten kann?“

 „Du hattest tatsächlich so etwas wie Entzugserscheinungen. Dein lieber Dämon hat etwas in das Antiserum gemixt, damit du davon abhängig wirst.“

 „Aber wieso ...“ Dann dämmerte es ihm. „Natürlich, er wollte, dass ich weiterhin für ihn arbeite!“


Nachdem er für eine Weile die neuen Erkenntnisse auf sich wirken ließ, fühlte sie abermals seine Unsicherheit. „Tracy, ich wollte dich fragen ... meinst du, es könnte zwischen uns wieder so sein wie ...“

 „James“, unterbrach sie ihn und legte dabei ihre Hände auf seine Knie. Tracy war unendlich erleichtert, dass er ihr anscheinend vergeben hatte, dennoch waren einige Dinge noch ungeklärt. „Was wollte der Dämon für Informationen? Welche Daten befanden sich auf dem Stick?“


Sie spürte, dass James diesmal völlig ehrlich zu ihr sein wollte. „Vampirnester“, antwortete er, wobei er ihre Hände in die seinen nahm. Tracy ließ es zu und drückte sie. Es tat gut, seine Nähe zu spüren. James schien erleichtert, weil sie ihn nicht abwies. „Wie du ja weißt“, fuhr er fort, „befinden sich Dämonen und Vampire schon seit Ewigkeiten im Krieg miteinander, weil die Vampire immer wieder über die dämonischen Lustsklaven herfallen. Die sind unter den Blutsaugern sehr begehrt, weil die Dämonen ihre Sklaven verzaubern, damit sie ihren Herrn hörig sind. Deshalb entwickelte Wenlock dieses Serum, mit dem sie ihre Sklaven impfen. Wenlock wollte, dass ich ihm die Orte verrate, wo sich die Vampire versteckt hielten. Dazu habe ich das Ortungssystem des Ordens mitbenutzt, aber ich habe ihm damit in keiner Weise geschadet.“


Im Gegenteil, dachte Tracy, er hatte ihnen sogar Arbeit abgenommen, da sich die Dämonen mehr auf Vampire konzentrierten als auf Menschen, und wenn sich diese Wesen gegenseitig vernichteten, blieb weniger für die Jäger zu tun.

 „Aber in den letzten Monaten wurde es immer schwerer, Vampire aufzuspüren“, fuhr James fort. „In Brüssel gibt es so gut wie keine mehr, doch ich habe gehört, dass in Irland welche gesichtet worden sind. Deshalb wollte ich mich nach dieser Mission, sobald Alan wieder einsatzfähig ist, nach Dublin versetzen lassen.“

 „War das der Grund, warum du mich immer abgewiesen hast?“, wollte Tracy wissen.

 „Nein.“ James schwieg eine Weile, bevor er leise hinzufügte: „Ich hatte Angst, dass du herausfindest, was ich wirklich bin und mich dann verachtest. Das hätte ich nicht überlebt.“

 „Oh, James ...“ Tracy streckte eine Hand aus, um über sein stoppeliges Gesicht zu fahren. Mit seinem Dreitagebart sah er ziemlich verwegen aus.


James schmiegte seine Wange in ihre Hand und schloss die Augen. Jetzt, da er seinen Geist nicht mehr vor ihr abschottete, fühlte Tracy, was er tatsächlich für sie empfand, und ihr Herz schlug schneller.


Aber sie hatte noch so viele Fragen: „Durch deine veränderte DNS hielten dich die Dämonen für nicht menschlich, nehme ich an? Deshalb sind wir so leicht ins Nightcrawlers gekommen.“


James schmunzelte. „Na ja, um ehrlich zu sein, bin ich bei den Unterweltlern so etwas wie eine lebende Legende. Ein wenig ihr Held, weil ich diesen Blutsaugern den Garaus mache.“

„Dann haben sie keine Ahnung, dass du ein Jäger bist?“

Er verneinte.

Jetzt musste auch Tracy grinsen. „Wie fies.“

 „Wenlock hat dichtgehalten, aber ich befürchte, wenn ich ihm keine Informationen mehr beschaffe, könnte sich das ganz schnell ändern.“


Sie streichelte weiterhin sein Gesicht, was James anscheinend sehr genoss, denn er hatte die Augen immer noch geschlossen.

 „Um ehrlich zu sein, es gibt ein paar wenige dieser Höllenwesen, denen würde ich nicht mal ein Haar ausreißen.“

„So wie diesem Barkeeper?“, entwich es ihr.


Abrupt spürte sie, wie James’ Stimmung umschwenkte. Sein Körper spannte sich an und er wich ein Stück zurück.


Tracy ließ die Hand sinken. „Ich habe gesehen, wie du mit ihm gegangen bist, James. Was hattest du in der Unterwelt zu suchen?“ Sie musste es wissen.

 „Meinen Bruder.“ James seufzte schwer und Tracy rechnete es ihm hoch an, dass er ihr alles erzählte.

 „Deinen Bruder?“ Darauf war sie nicht gefasst, ihre Augen wurden groß. „In deiner Akte steht, er wäre verschollen.“

 „Das dachte ich bis vor Kurzem auch noch, bis ich ihn in diesem Lagerhaus am Pontoon Dock sah.“

„Der Mann, der im Portal verschwunden ist?“

James nickte und rieb sich gähnend über die Augen.


Keine Fangzähne, dachte Tracy und musste grinsen. Schade eigentlich. James wäre der verführerischste Blutsauger auf der ganzen Welt.


Das Schlafmittel schien noch leicht zu wirken, denn James ließ sich rückwärts in die Laken fallen und streckte sich aus. Das macht der doch extra! In Tracys Magen hüpfte ein Floh. Während sie seinen Schritt direkt vor Augen hatte, weil seine Beine immer noch vor ihr aus dem Bett hingen, machte sich ein sanftes Pochen in ihrem Unterleib breit. Es war zu verlockend, diese sanfte Wölbung in seinen Boxershorts zu berühren.


Weil er auf einmal nichts mehr sagte, stand Tracy auf. James hatte die Augen wieder geschlossen. Wie gebannt starrte Tracy auf seinen flachen Bauch und die Spur dunkler Härchen, die im Bund seiner Unterhose verschwand. „James?“, fragte sie leise.

„Du musst mir aber versprechen, es für dich zu behalten“, brummte er.


Erwartungsvoll beugte sich Tracy nach vorn, wobei sie nun zwischen seinen Schenkeln stand. Ihre Hände stützte sie links und rechts neben seinen Hüften auf die Matratze. „Okay, ich verspreche es.“

 „Auf diesen Kuss.“ Plötzlich lächelte James verschmitzt, griff um ihre Taille und noch ehe sie sich versah, lag sie auf ihm. Er musste sie nicht zu diesem Kuss zwingen, denn Tracys Mund fand seine sinnlichen Lippen ganz von allein. James legte eine Hand in ihren Nacken, während er mit der anderen ihren Po knetete, um sie noch fester an sich zu drücken. Tracy spürte, wie seine Lenden erwachten.


Sein Kuss war tief und leidenschaftlich. James war ebenso ausgehungert nach Liebe und Zärtlichkeiten wie Tracy selbst. Er drehte sich mit ihr herum, sodass sie nun unter ihm lag und ihre Beine aus dem Bett hingen, dabei fuhr er ihr durchs Haar und streichelte ihre Taille. Sein warmer Körper, seine Finger, die sich unter die Bluse auf ihren Bauch schoben, und die nach James und Mann duftende Haut benebelte ihre Sinne.

 „James, du wolltest mir noch etwas erzählen“, sagte sie atemlos, bevor sie überhaupt nicht mehr klar denken konnte.


James seufzte in ihren Mund. „Leon weiß, wo Jake ist, aber um mir seinen Aufenthaltsort zu verraten, forderte er gewisse Gefälligkeiten von mir.“


Mit weit aufgerissenen Augen sah Tracy ihn an. Sie erinnerte sich, wie fertig James war, nachdem ihn das Portal wieder ausgespuckt hatte. „Habt ihr ... hat er dich ...“

 „Nein! Nein“, sagte er schnell, die Wangen rot gefleckt. „Leon wollte, ja, aber er hatte dann doch ein Einsehen und hat sich mit weniger zufrieden gegeben.“


Sie atmete erleichtert auf. Zum einen, weil Leon ihn verschont hatte, zum anderen, weil sie jetzt endlich die Wahrheit wusste. „Ich werde niemandem etwas erzählen, versprochen! Und wenn du magst ... also ... dann helfe ich dir bei der Suche nach deinem Bruder.“


James lächelte zu ihr herab. Mit den Haaren, die ihm vors Gesicht fielen, sah er beinahe wie ein großer Junge aus. „Das Angebot nehme ich gerne an, vielleicht lässt dann Leon endlich die Pfoten von mir. Ich hoffe, er hält sein Versprechen und befreit Jake von dem Dämon, der ihn erpresst.“

 „Wenn er sein Wort nicht hält, dann bekommt er es mit mir zu tun!“ Tracys Finger glitten in sein Haar, als sie James’ Kopf wieder zu sich zog. „Ich bin so froh, dass du mir verziehen hast“, hauchte sie in seinen Mund.

James rückte ein Stück von ihr ab. „Wer sagt das?“

 „Aber ...“ Noch ehe sie weitersprechen konnte, legte er seinen Zeigefinger auf ihre Lippen. „Du wirst deine Schuld abarbeiten.“


Jetzt musste auch sie lächeln, denn sie konnte sich genau vorstellen, wie das aussah. Zudem spürte Tracy, wie sich seine Erregung hart gegen ihre Mitte drückte. Frech, wie sie war, stupste sie mit ihrer Zungenspitze gegen seinen Finger. „Wie lange wird das dauern?“ Sie konnte es kaum erwarten, mit ihrer Strafarbeit anzufangen.

„Unser ganzes Leben, wenn du möchtest.“

 „Und wie ich das möchte!“ Sie legte ihre Hände um seinen Nacken und drückte James fest an sich. „Aber ich glaube, wir müssen damit noch ein Weilchen warten, denn da draußen braut sich etwas Gewaltiges zusammen und da hätte ich dich gerne an meiner Seite.“

„Dann werde ich nicht suspendiert?“ James klang mehr als erleichtert.

„Einen Jäger mit deinen Fähigkeiten suspendieren?“

 „Meine beste Eigenschaft kennst du ja noch gar nicht“, frotzelte James und küsste Tracy wieder.


Als die beiden ein Hüsteln vernahmen, fuhren sie auf. Dr. Peyton stand an der Tür und sah angestrengt zum Fenster hin, so als ob er da draußen etwas Interessantes erkennen könnte. „Ähm ... Sie werden im Gemeinschaftsraum erwartet. Alle beide“, sagte der Arzt, bevor er näher kam und James seine Kleidung sowie die Schwerter reichte, die ihm bei seiner Einlieferung abgenommen wurden. „Ich wünsche Ihnen viel Glück.“


Während James sich anzog, begann Tracy zu erzählen: über ihre Reise mit Julius, dem Pakt und was für ein gewaltiger Krieg ihnen bevorstand. „Nicht mal Delwyn hatte eine Ahnung von diesem dreitausend Jahre alten Bündnis. Anscheinend haben nur die Obersten, die Priori und die Wächter, davon gewusst.“

 „Dann werden wir in Zukunft nicht mehr für den Orden kämpfen, sondern unter der Führung des Großmeisters stehen“, sagte James. „Das muss ich erst mal verdauen.“


Sie nahmen sich an der Hand, und während sie zu den Aufzügen gingen, wo Tracys Tasche mit der Einsatzkleidung bereitstand, fühlte sie sich trotz der bevorstehenden Gefahren glücklich. Sie würde James an ihrer Seite haben, wenn sie in die Schlacht zogen. Es war gut, dass zwischen ihnen alles bereinigt war, denn wer wusste, wie lange sie überleben würden ...
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 „Wer auch immer das Schwert in die Statue gezaubert hat, wusste, dass es in der Not schnell verfügbar sein muss. Und darum wurde dieser alte Spruch verwendet, um es zu bekommen. Es benötigt keine Kenntnisse in einer fremden Sprache – zumindest war es in vergangenen Zeiten so“, sagte Julius schmunzelnd und schenkte sich noch eine Tasse Tee ein. Sie saßen in der großen Gemeinschaftsküche, die ihnen auch als Versammlungsraum diente, und genossen die Ruhe vor dem Sturm. Solange die Dämonen noch nicht angriffen, würden sich die Jäger erst einmal um die Sache mit Rhodri kümmern.


Alan sah ihn gespannt an. „Dann weißt du, was die Worte bedeuten?“

„Ist es keltisch?“, fragte Mark zeitgleich.

 „Cha tèid nì sam bith san dòrn dùinte. Das bedeutet schlicht: ‚Mit einer geschlossenen Faust kann man nichts halten.’ Der Erwecker des Schwertes wird also daran erinnert, dass er nicht nur die Muskeln spielen lassen soll, sondern auch das Hirn einschalten. Immerhin führt er eine mächtige Waffe.“

Mark grinste. „Das hört sich elbisch an.“


Amüsiert schüttelte Julius den Kopf. „Nicht ganz, Mark. Aber sicher ermahnen noch heute manche Mütter in Schottland ihre Kinder mit diesen Worten. Es ist ein gälischer Spruch, der noch nicht in Vergessenheit geraten ist. Wie du siehst, Alan, musst du nicht zauberkundig sein, um deinen Auftrag auszuführen, du solltest nur noch ein bisschen Zungenübungen machen.“


Eine leichte Röte überzog Alans Teint, als er erneut versuchte, den Satz einigermaßen korrekt auszusprechen. Er wollte nicht das Risiko eingehen sich zu verraten, indem er es nicht schaffte, das Schwert aus der Statue zu befreien. Wenn es so wäre, würde Rhodri wissen, dass sein Bann gebrochen war, denn er hatte Alan den Spruch mittels Magie eingetrichtert.

 „Milchgesicht, ich könnte dir beim Üben helfen. Wenn es nichts bringt, durch einen Kuss deine Zunge zu lockern, hätte ich dir noch andere Dienste anzubieten, während du es versuchst.“ Mark zog verheißungsvoll eine Augenbraue hoch. Obwohl Alan diese Art von Scherzen kannte, durchrieselte es ihn heiß. Die Erinnerungen an die letzte Nacht waren noch frisch, und sie hatten anscheinend einiges nachzuholen gehabt.

 „Es macht mich ganz zappelig, wenn du so redest, Blondie.“ Mark legte eine Hand um Alans Wange und zog sein Gesicht näher. „Du bist so schön wie ein Feenwesen. Wenn du jetzt auch noch so klingst …“


Lächelnd schmiegte sich Alan an ihn. Er liebte Mark über alles, aber er wünschte, sein Lebensgefährte hielte mal für einen Moment den Mund, damit er sich konzentrieren und sammeln konnte. Schon seit sie sehr früh aufgestanden waren, weil Julius die beteiligten Jäger zu einer eiligen Zusammenkunft gerufen hatte, war er so aufgekratzt. Alan wusste, dass Mark seine Angst hinter der aufgesetzten Fröhlichkeit versteckte. Sie hatten sich gerade erst wiedergefunden, sicher konnte Mark den Gedanken nicht ertragen, Alan gleich wieder zu verlieren.


Ihre Lippen trafen sich zärtlich und sie versanken in dem Kuss. Alan schickte Mark beruhigende Bilder und fügte für ihn vernehmbar gedanklich hinzu: Es wird gefährlich, Zottel. Aber du wirst ganz in meiner Nähe sein, diesmal werden wir nicht getrennt.

 „Ich schwöre, ich passe auf dich auf“, flüsterte sein Partner und drückte ihn fest an sich. Aus dem Augenwinkel sah Alan, wie Delwyn und Brody hineinkamen. Der Halbdämon schaute dabei sichtlich irritiert auf Julius, der ungerührt seinen Tee schlürfte, während Mark und Alan sich küssten.


Der angehende Großmeister lachte. „Ihr braucht euch vor mir nicht zu verstellen, Delwyn. Ich weiß es von diesen beiden Turteltäubchen und auch, dass ihr zwei ein Paar seid. Liebe ist nicht an Geschlechter gebunden, eigentlich ist sie so frei, wie man es sich nur vorstellen kann.“

 „Das hast du schön gesagt, Jul“, bemerkte Tracy, die sich mit James an ihrer Seite ebenfalls zu ihnen gesellte. Sie war bereits umgezogen für den bevorstehenden Kampf und trug ihre Waffen bei sich, wie auch die anderen Jäger.


Alan lehnte noch immer an Marks Brust und es machte nicht den Anschein, als wollte dieser ihn loslassen, bevor er gehen musste. Sein Treffen mit Dr. Trelawney alias Rhodri war um zehn Uhr, es war also noch ein wenig Zeit. Das Holen des Schwertes aus der Round Church, der Seitenkappelle der Temple Church, sollte zügig vonstatten gehen, wenn er sein Sprüchlein beherrschte. Wie eine tibetanische Gebetsmühle ging er den genauen Wortlaut im Geiste immer wieder durch. Vergessen würde er ihn bis zum Ende seines Lebens nicht mehr.


James nahm sich einen Tee und stellte sich hinter Tracy, die am Tisch Platz genommen hatte. Es war nicht nötig, eine Erklärung abzugeben. Dass die beiden sich letztendlich gefunden hatten, nachdem sich die Missverständnisse aufklärten, war offensichtlich.


Voller Stolz wanderte Alans Blick über seine Freunde und Kollegen. Julius, der sein Amt als Großmeister mit einer guten Portion Humor bekleiden würde, saß inmitten seiner Dämonenjäger. Die Spannung der bevorstehenden Ereignisse lag zwar im Raum, aber es gab so viel, was sie verband, dass Alan seine Panik, die ihn noch in der letzten Nacht befallen hatte, langsam in den Griff bekam …












***





Alan atmete tief durch und wischte die Hände an seinen Jeans ab. Normalerweise hätte er sich vor so einer Aufgabe nicht Bange gemacht, aber er war noch nicht wieder in seiner alten Form, das merkte er deutlich. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er Mark als seelische Unterstützung mitgenommen.


Aber so befand er sich ganz allein in der Temple-Church, vor den Marmorstatuen von neun Rittern, die auf steinernen Särgen ruhten. Kein Geräusch drang an Alans Ohren bis auf das wilde Klopfen seines Herzens.

Es war so weit, seine Stunde war gekommen.


Angespannt starrte Alan auf das Grab zu seinen Füßen, von dem er wusste, dass es das richtige war. Dieser schlafende Tempelritter hielt das marmorne Schwert, das Brody erst vor ein paar Wochen in Händen gehalten hatte, als ihre Truppe in die Unterwelt marschiert war. Aber damals hatte Großmeister Yates die Worte gemurmelt.


Kann ich das wirklich?, fragte sich Alan und wiederholte im Geiste noch einmal den gälischen Spruch. Ihm durfte jetzt kein Fehler unterlaufen, sonst würde Rhodri ihnen wieder entkommen!


Mit weichen Knien ging Alan vor dem Sarg in die Hocke und strich über das Schwert. Merkwürdigerweise fühlte es sich nicht so kalt an wie der Rest der Statue. Julius hatte Alan gezeigt, welche Handbewegungen er zusätzlich zum Spruch vollführen sollte, damit das steinerne Schwert zu Metall wurde. Ich muss alles richtig machen!

„Okay“, murmelte Alan. „Dann mal los. Jetzt oder nie!“


Er holte noch einmal tief Luft und konzentrierte sich. Dann schloss er die Augen, um sich an die Worte zu erinnern: „Cha tèid nì sam bith san dòrn dùinte.“ Dabei strich er drei Mal vom Knauf über das Heft bis ans Ende der Klinge und wieder zurück.


Ein Surren lag in der Luft und der Geruch von Ozon – dann plötzlich verwandelte sich das Schwert in goldglänzendes Metall.

 „Wow“, flüsterte Alan voller Ehrfurcht, als er mit zitternden Fingern die Waffe aus den gefalteten Händen des Ritters zog und aufstand. Alan spürte die Energie, die durch das magische Schwert floss. Es prickelte in seinen Fingerspitzen und ein warmes Gefühl durchströmte ihn. Die geheimnisvolle Kraft durchdrang seinen Körper, Alan wurde eins mit der Waffe. „Wahnsinn!“ Er hatte es tatsächlich geschafft!

 „Okay, und jetzt noch der Geheimgang“, sprach er zu sich selbst, um sich Mut zu machen.


Die mächtige Klinge in Händen, suchte Alan am Boden der Kirche nach einer steinernen Platte, in deren Mitte ein besonderes Symbol eingraviert sein sollte. Rhodri erwartete ihn und das Schwert in einer kleinen Parkanlage, die hinter den angrenzenden Gebäuden der Kirche lag.


Julius hielt es für sicherer, wenn Alan dazu diesen Gang benutzte. So würde er nicht auf Rhodris Handlanger stoßen, die der Dämon sicherlich überall um die Kirche aufgestellt hatte, damit diese Alan bei der erstbesten Gelegenheit die Waffe entreißen konnten. Außerdem warteten im Park die anderen Jäger auf Alan, um ihm Rückendeckung zu geben, falls Rhodri ihren Plan durchschaute und bemerkte, dass Alan nicht mehr unter seinem Einfluss stand.

 „Der wird Augen machen, wenn ich auf einmal vor ihm auftauche“, knurrte Alan, wobei ihn ein Schaudern durchfuhr. Sein Hass auf dieses Monster war grenzenlos, doch er durfte sich jetzt nicht von den negativen Gefühlen beherrschen lassen. Er musste einen klaren Kopf bewahren!


Hinter dem Taufbecken fand Alan die Bodenplatte, in die ein Tatzenkreuz eingraviert war. Dabei handelte es sich um ein bekanntes Symbol der Templer in Form eines Kreuzes mit sich verbreiternden Balkenenden.


Das Schwert glitt wie Butter in die Fugen, obwohl es Alan schmerzte, mit solch einer magischen Waffe die Platte hochzustemmen, aber Julius hatte ihm versichert, dass die Klinge nicht einen Kratzer abbekommen würde. Es staubte, als Alan die schwere Platte heraushob und an die Seite schob. Die Geräusche hallten in dem Gewölbe der Kirche und Alan lauschte kurz, ob er etwas Verdächtiges hören konnte, aber es blieb ruhig.


Nachdem er in die schwarze Tiefe gesprungen war, holte er seine Taschenlampe heraus, schob die Platte wieder an ihren Platz und machte sich auf den Weg durch den mit Spinnennetzen verhangenen Tunnel ...










 „Wo bleibst du, Milchgesicht?“, murmelte Mark, der hinter einem Wasserspeier in Deckung gegangen war. Alle fünf Sekunden blickte er auf seinen Dämonendetektor, der rot blinkte. Von einem Unterweltler war allerdings noch nichts zu sehen, aber Mark wusste, dass Rhodri nicht weit sein konnte.


Zu Marks Rechten, hinter einem dicken Busch verborgen, hockte Brody und schien wie immer die Ruhe selbst zu sein. Die anderen Jäger konnte Mark nicht ausmachen, denn sie würden sich so lange im Verborgenen halten wie möglich. Rhodri durfte nicht den leisesten Verdacht schöpfen.


Auch Krieger der anderen Schichten hielten sich in der Gegend um die Kirche sowie der Fleet Street versteckt und sicherten die Umgebung zusätzlich ab.


Was ist, wenn Alan den Spruch vergessen hat?, dachte Mark gerade, als er bemerkte, wie ein paar Meter vor ihm die Grasnarbe aufbrach. Sofort spannte er alle Muskeln an. Mit angehaltenem Atem beobachtete Mark, wie sich eine Art Luke in der Wiese öffnete und dann der blonde Haarschopf seines Gefährten erschien. Vorsichtig sondierte Alan das Terrain, ließ seine Blicke über die Rasenfläche und das umstehende Buschwerk wandern. Da noch nichts auf Rhodris Anwesenheit hinwies, bewertete Alan die Lage anscheinend als sicher und glitt geschmeidig aus dem Tunnel, um dann die Öffnung zu verschließen. Die Konturen der Luke verschwammen sofort und es gab keinen Hinweis mehr auf die Existenz des Geheimgangs. Jetzt war Alan allerdings auch der Rückzug versperrt, denn auf der freien Fläche gab es keine Möglichkeit zur Deckung.


Mark atmete auf, als er das Schwert in seinen Händen sah. Für einen Moment strich Alans Blick suchend umher, aber dann schien er sich zu fassen. Er durfte sich nicht verraten und konnte ohnehin darauf vertrauen, alle Kollegen auf Posten zu haben. Mark ahnte, dass Alans Suche ihm gegolten hatte. Bestimmt hätte er ihm gern eine Gedankennachricht gesendet, aber gezielte Verbindungen waren ohne Augenkontakt schwierig. Es war zu gefährlich, denn auch Rhodri war imstande, die PSI-Wellen zu empfangen. Ich bin bei dir, Blondie. Er wird dir kein Haar krümmen.


Für einige zermürbende Minuten blieb es völlig unbewegt in der Parkanlage. Aber dann löste sich plötzlich die Gestalt von Dr. Robert Trelawney aus dem Schatten eines Gebäudes, das sich direkt an die Kirche anschloss. Wie lange stand er schon dort? Hoffentlich hat Rhodri nicht mitverfolgt, wie wir in Stellung gegangen sind, dachte Mark. Er machte sich bereit, um die kurze Distanz zu den beiden so schnell wie möglich überwinden zu können, falls Alan in Bedrängnis geriete.











James drückte vorsichtig einen Zweig zur Seite, um besser sehen zu können. Jetzt, da Rhodri endlich erschien, wurde es wirklich ernst. Nur mit Mühe konnte James sich zurückhalten und das Geschehen beobachten, ohne direkt einzugreifen. Am liebsten hätte er seine Zwillingsschwerter gezückt und sich auf den Gestaltwandler gestürzt, der jetzt als Robert Trelawney vor Alan stand, als könnte er kein Wässerchen trüben. Ein kurzer Blick zu Tracy, die direkt neben ihm im Gebüsch hockte, beruhigte seine Nerven ein wenig.

 „Alan, da bist du ja. Ich habe dich überhaupt nicht kommen sehen.“ Robert klang erstaunt, bis er anscheinend das Schwert entdeckte. „Hast du mir etwas mitgebracht?“, hörte James, da er von allen versteckten Jägern der Nächste am Schauplatz war. Rhodri alias Robert trat auf Alan zu, der ihm ungerührt entgegenschaute. „Gib mir das Schwert!“


James hielt den Atem an, denn Alan nahm die Klinge nun mit beiden Händen. Alles Weitere geschah wie in Zeitlupe. Vielleicht lag es an seinen Vampirsinnen, dass er jede der wechselnden Gefühlsregungen von Rhodris Gesicht ablesen konnte, James wusste es nicht, aber er konnte den Wandel von Selbstsicherheit zu Entsetzen genauestens mitverfolgen.


Da er Alan nur schräg von der Seite sah, traf James der Stoß mitten in Rhodris Herz ebenso unerwartet wie den Gestaltwandler. Die weit aufgerissenen Augen bestätigten, dass Rhodri völlig arglos zu dem Treffen gekommen war. Anscheinend war er in seinem Größenwahn zu sehr von seinem Einfluss auf Alan überzeugt gewesen.

 „Ja, Robert. Ganz so, wie du es wolltest“, sagte Alan leise, doch seine Worte erreichten James’ empfindliche Ohren. Die mächtige Waffe war tief in Rhodris Brust gedrungen und vollendete ihr zerstörerisches Werk, indem der Dämon erst sein wahres Gesicht zeigte und dann zu Staub zerfiel, der sofort vom Wind davongetragen wurde.


Aufatmend trat James aus seinem Versteck und sah, wie die anderen Jäger ebenfalls die Deckung verließen. Gerade als die Spannung von ihm abfallen wollte, verfinsterte sich James’ Blick: Aus allen Richtungen strömten dämonische Gestalten auf den Rasen der Parkanlage und sie hörten einen donnernden Ruf: „Bringt mir das Schwert!“


Am anderen Ende der Rasenfläche formte sich die Gestalt eines riesenhaften Ziegenbocks aus dem Nichts: Yorath, der Herrscher der Unterwelt, war einem Portal entstiegen! Ein oranger Nebel, den er anscheinend aus der Hölle mitgebracht hatte, umwaberte noch kurz seine hufähnlichen Füße.


Die Dämonen bewegten sich verdammt schnell auf Alan zu, der den Kopf hob und ansatzlos in Angriffsstellung ging. Nach James’ Einschätzung konnte sich keiner der anderen Jäger rechtzeitig zu ihm durchkämpfen. Er sah, dass Mark bereits losgesprintet war, aber er würde es nicht schaffen, vor der Dämonenhorde bei seinem Gefährten zu sein.


Ohne zu zögern, sprang James los, um sich zwischen Alan und die Angreifer zu stellen. Schon während der Bewegung zog er seine Schwerter aus dem Rückenholster. „James!“, hörte er Tracy rufen, doch seine Konzentration galt jetzt dem Kampf, denn kaum war er gelandet, musste er die ersten Energiegeschosse abwehren.

 „Versuch hinter mir zu bleiben!“, stieß James aus. Alan war der Schwertträger, ihm durfte nichts geschehen, sie würden ihn noch dringend brauchen.

 „Okay.“ Der blonde Jäger keuchte, während er die schwere Klinge führte und seine Gegner auf Abstand hielt, Rücken an Rücken mit James. Auch alle anderen waren in Gefechte verwickelt, aber es sah nicht danach aus, dass sie die Übermacht besiegen konnten, denn immer mehr Unterweltler krochen oder rannten auf sie zu. Teilweise waren sie ebenfalls mit scharfen Klingen bewaffnet, andere schleuderten ihnen Blitze oder Energiekugeln entgegen. Metall klirrte auf Metall – dazwischen war elektrisches Knistern zu hören. Der Geruch von Ozon, Schweiß und Rauch lag in der Luft. Die Jäger zerfetzten ein Höllenwesen nach dem anderen, doch es würde ein aussichtsloser Kampf sein, wenn kein Wunder geschah.


Plötzlich flogen gleich mehrere Energiekugeln auf James zu. Er erhob sich in die Luft und wich den Geschossen geschickt aus, doch er merkte bald, wie ihn die Kräfte verließen. Der „Entzug“ hatte ihn viel Energie gekostet.


Er sah, wie die Krieger der anderen Schichten hinzustießen und mit ihnen kämpften, aber dann ließ James ein glühender Schlag in die Magengrube abrupt aufstöhnen. James konnte den Schwebezustand nicht länger aufrecht erhalten und brach direkt vor Alans Füßen zusammen.


James’ Blick wurde unklar, Schmerzen zerfraßen seine Eingeweide. Er wusste nicht mehr, ob er für einen Moment weggetreten gewesen war, denn nun sah er seine Kollegen in seiner Nähe. Mark und Alan verteidigten ihn in der einen Richtung, während Julius, Brody, Tracy und Delwyn die andere Flanke hielten.


James bemerkte den großen Dämon hinter Delwyn, der einen Dolch in der Hand hatte und ihm diesen in den Kopf treiben wollte. „Pass auf!“, rief er dem Halbling zu, bevor ihm wieder die Kräfte schwanden. Doch dann riss James die Augen auf, als er sah, dass Yorath den Arm hob und einen Blitz in die Richtung der beiden Kämpfer schleuderte – der das Höllenwesen im Bruchteil einer Sekunde verdampfen ließ.


Es wurde ruhig auf dem Schlachtfeld. Alle hatten mitbekommen, wie Yorath den Unterweltler, der seinen Sohn bedroht hatte, liquidierte. Die Dämonen hielten inne und spähten unsicher zu ihrem Herrscher.

 „Schnell, alle zu mir!“, schrie Julius aus Leibeskräften und kam direkt vor James zum Stehen. „Sammelt euch um mich!“


Alle Jäger scharten sich nun um Julius und James. Der Großmeister griff nach seiner Hand und instruierte kurz die anderen: „Berührt meinen Körper und kehrt eine Handfläche gegen unsere Angreifer. Alan, du richtest das Schwert auf Yorath!“ James konnte schwach erkennen, dass er Teil einer sternförmigen Formation war, mit Julius als Mittelpunkt.

 „Macht des Universums, fließe durch mich! Bekämpfe alles Böse!“, rief der Mann in der Mönchskutte, während sich ein pulsierendes Leuchten in seinem Körper aufbaute. Plötzlich fühlte James, wie ihn pure Energie überflutete und aus seiner offenen Hand strahlte, die er mit Mühe hochhielt. Die Dämonen hatten nach dem anfänglichen Zögern einen Ring um sie gebildet, den sie langsam enger zogen, um in die Nähe des Schwertes zu kommen. Doch jetzt wurden sie von einer strahlenden Welle erfasst, die sie davonschleuderte und verbrannte wie bei einer atomaren Explosion. Die Haut wurde ihnen vom Körper gerissen, bevor sie zu Staub zerfielen.


Es wurde dunkel um James, seine Schmerzen rückten in weite Ferne. Als er noch einmal kurz die Augen öffnete, sah er Tracys Gesicht über sich. Sie weinte und kniete zwischen ihm und einem anderen leblosen Körper. Ihre Handfläche, aus der eine unglaubliche Wärme strömte, hielt sie auf seine Brust gepresst und ein Leuchten schien sie zu umgeben. Mein Engel ... Wie gern hätte er ihr noch gesagt, wie sehr er sie liebte, aber die Welt zerfaserte immer mehr in James’ Bewusstsein. Ein Gefühl des Friedens durchfuhr ihn und er ließ sich treiben ...











Das Schwert hatte die Macht wie eine Linse geballt, die nun auf Yorath zuschoss. Gebannt verfolgte Alan, wie sie dessen Gestalt zu Boden schleuderte und seine höllische Kraft von dem Strahlenbündel schon fast sichtbar neutralisiert wurde.


Das Versiegen des Stroms hinterließ in Alan eine Leere, dann sackte er ausgelaugt auf die Knie. Auch die anderen Jäger taumelten oder setzten sich erschöpft nieder. Sie waren als Katalysator für die Energiewelle eingesetzt worden, aber sie schienen das grundsätzlich gut weggesteckt zu haben.


Alan bekam ein erleichtertes Lächeln von Mark, das ihm ein wenig seiner Kraft zurückgab, aber dann fiel sein Blick auf die beiden Gestalten neben ihm: Julius und James schienen dem Kampf zum Opfer gefallen zu sein. Ihr Großmeister hatte die enorme Energie, die er zur Bekämpfung der dämonischen Übermacht aufbringen musste, nicht überlebt, und auf James’ Brust klaffte eine grausame, blutende Wunde. Trauer erfasste Alan und es zerriss ihm das Herz, Tracy zwischen ihnen kauern zu sehen. Tränen überströmten ihr Gesicht und sie schluchzte laut, während sie Julius die Hand hielt, aber ihren Kopf in James’ Halsbeuge vergraben hatte.


Rache! Alan stützte sich auf das Schwert und stand mit weichen Knien auf. Erst jetzt bemerkte er, dass Yorath noch immer dort lag, wo ihn die Energie getroffen hatte, aber sonst schien kein einziger Dämon mehr übrig zu sein. Eine seltsame Stille lag über dem Rasen, dessen versengte Oberfläche leicht rauchte und mit Asche übersät war. Die anderen Krieger, die von der Welle umgeworfen aber nicht verletzt wurden, standen auf und klopften sich den Staub von der Kleidung. Auch unter ihnen hatte es Verluste gegeben.


Langsam näherte sich Alan dem Herrscher der Unterwelt, die schwere Klinge zog er hinter sich her, weil seine Arme zu schwach waren, sie zu heben.

 „Du willst es beenden, Jäger?“, fragte Yorath mit brüchiger Stimme, als Alan unter großen Anstrengungen zum Stoß ausholte. Yoraths mächtiger Körper dampfte ebenfalls, seine Haut war an vielen Stellen in Fetzen gerissen und Alan roch sein verbranntes Fleisch.


Es summte in Alans Kopf, er war sich bewusst, dass er die einzige Waffe in den Händen hielt, mit der er den Unterweltherrscher töten konnte. Cha tèid nì sam bith san dòrn dùinte. Wieso ging ihm ausgerechnet jetzt der gälische Spruch nicht aus dem Sinn?


Sein Bedürfnis nach Rache wurde schwächer. Er dachte daran, dass Yorath Delwyn, seinen Sohn, beschützt hatte – und Alan schuldete dem Höllenfürst sein eigenes Leben. Hätte der Dämonenobere ihn nicht gerettet, nachdem Rhodri und sein Meister Madoc ihn beinahe umbrachten, wäre er seinen Verletzungen erlegen. Yorath hatte es für Delwyn getan, aber das änderte nichts daran, ohne seine Hilfe wäre Alan jetzt tot.


Er umfasste den Griff des Schwertes und drehte die Spitze langsam Richtung Erdboden, wo er sie in den Grund stieß. Seine Augen suchten Yoraths Blick und sie sahen sich für einen Moment intensiv an, dann senkte Alan den Kopf.


Mit einer geschlossenen Faust kann man nichts halten, dachte er und lächelte, nachdem Yorath durch ein Portal verschwunden war.


Sein Lächeln schwand jedoch, als er sich umblickte und erneut die zwei reglosen Gestalten zu den Füßen der anderen Jäger sah. „James ... Julius!“ Sie hatten den Kampf zwar gewonnen, aber ihr Verlust machte es schwer, dies so zu sehen.
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Der Nebel hing in der Morgenluft, als die ersten Strahlen der Sonne ihn durchbrachen. Eine feierliche Stimmung umgab die Personen, die inmitten eines Steinkreises auf diesen Augenblick gewartet hatten.


Großmeister Quirin Yates lächelte die Anwesenden an und atmete tief ein. „Ist es nicht schön hier?“, fragte er ruhig und machte mit dem Arm eine ausladende Bewegung in Richtung der grünen Hügellandschaft. Sein verwittertes Gesicht schien von innen heraus zu leuchten, es konnte natürlich auch ein Schimmer des erwachenden Tageslichts sein. „Ich bin sicher, dass die irdischen Überreste eines aufrechten Mannes gut aufgehoben sind, wenn der Wind sie über diese sanften Bergkuppen trägt. Der Körper ist Staub, er wird sich mit der Natur vermischen und wiedergeboren werden.“


Tracy seufzte und trocknete verstohlen eine Träne. Wenn es auch keine normale Beisetzung war, bei der ein Verstorbener der Erde übergeben wurde, so fand sie es doch traurig, Abschied nehmen zu müssen. Sie war noch nicht bereit dazu, ihre Verbindung hatte sich gerade erst so richtig entwickelt. Er würde ihr
fehlen …


Yates intonierte mit seiner Greisenstimme ein kurzes Lied, dann hob er die Arme. „Bruder Thomas wird nun die Asche der körperlichen Hülle verstreuen. Möge Julius seine Bestimmung finden!“


Der scheidende Großmeister hatte seinen neuen Nachfolger bereits mitgebracht. Ein Umstand, den Tracy sehr geschmacklos fand, wenn es darum ging, Julius die letzte Ehre zu erweisen. Es ging ihr sehr gegen den Strich, dass ausgerechnet dieser Bruder Thomas die Überreste dem Wind übergeben sollte, am liebsten hätte sie die Aufgabe selbst übernommen. Sie hatte beschlossen, ihn nicht zu mögen, immerhin war er optisch das glatte Gegenteil von ihrem geschätzten Wächter. Der Neue war ein großer, smarter Typ mit schwarzem Haar und einer selbstsicheren Ausstrahlung. Der eher scheu wirkende Julius und sein süßer heller Haarschopf waren ihr lieber gewesen. Nur das sonnige Gemüt schien Thomas mit Julius gemeinsam zu haben, denn er zwinkerte Tracy zu ihrem Ärger zu.

 „Meister Yates, ich glaube, dass die Jägerin Cooper mir gern helfen würde, sie war dem Bruder sehr verbunden, wie ich gehört habe.“


Tracy warf ihm einen finsteren Blick zu. Wieso musste dieser Schönling so feinfühlig sein? Sie hätte es vorgezogen, wenn er sich unverschämt benommen hätte. Verlegen schaute Tracy in die Runde und erntete ein aufmunterndes Kopfnicken von Mark. Auch Brody lächelte ihr zu.

 „Sehr gern“, murmelte sie, nachdem sie sich geräuspert hatte. Sie trat vor und ergriff gemeinsam mit Bruder Thomas die flache Schale, die mit Julius’ Asche gefüllt war.


Was erdreistet er sich … Tracy fühlte deutlich die warme Berührung an ihrer Hand. Als sie entrüstet hochschaute, trafen sich ihre Augen und ein Schreck durchfuhr sie: Die goldenen Punkte in dem blauen Strahlen tanzten amüsiert und es kribbelte dort, wo Bruder Thomas sie nun sanft streichelte. „Erinnerst du dich, was ich bei dem Pakt zu dir gesagt habe? Du denkst zu irdisch, Tracy“, flüsterte er so, dass nur sie ihn hören konnte.

„Jul…!“

„Thomas, meine Liebe. Und jetzt lass uns diesen Staub verteilen.“

„Mehr ist es nicht für dich?“


Er überlegte einen Moment. „Doch, ich habe diesen Körper gemocht. Ich habe ihn lange genutzt und er ähnelte meiner feinstofflichen Erscheinung sehr, wenn ich ihr ein Aussehen gebe.“


Langsam gingen sie an den Rand des Steinkreises und balancierten die Schale zwischen sich. Dann hoben sie diese in die Höhe, damit der Wind die Asche erfassen konnte. Es staubte ein wenig, aber dann wurde alles, was noch von Julius’ Hülle übrig war, über die grünen Wiesen verteilt.

„Da geht er hin“, bemerkte Thomas mit einem Schulterzucken.

 „Wie bist du zu diesem Körper gekommen? Er passt nicht zu dir.“ Diese Frage brannte Tracy unter den Nägeln, seit sie wusste, dass Julius neben ihr stand.


Thomas lächelte und raunte ihr zu: „Nun, ich dachte, es schadet nichts, auch mal einen Schlag bei den Frauen zu haben … Nicht, dass ich jetzt vorhabe, zu irdisch zu werden, aber mir fehlen so ein paar Erfahrungen, die ich gerne nachholen würde.“

 „Jul!“ Als sie ihn perplex anschaute, sah sie das breite Grinsen auf seinem Gesicht, das sie wieder an den alten Julius erinnerte. Zum Glück drehten sie den anderen noch den Rücken zu. „Also, woher hast du ihn?“

 „Tja, der Typ auf der Eisenbahnbrücke war des Lebens überdrüssig, er brauchte seinen Körper nicht mehr. Ich habe ihm den schmerzfreien Weg ins Licht gewiesen und seine Hülle übernommen, bevor er irgendwelchen Blödsinn damit anstellen konnte.“

 „Das ist makaber“, flüsterte Tracy. Gut, sie hatte es unbedingt wissen wollen, aber dann sah sie das Zucken in seinem Mundwinkel und musste selbst schmunzeln. Ihr wurde klar, dass er ihr die Wahrheit nicht sagen durfte, darum ließ sie es auf sich beruhen.

 „Komm, sie warten auf uns.“ Thomas reichte ihr galant den Arm, als sie die paar Schritte zurückschlenderten, und geleitete sie an ihren alten Platz neben dem Mann im Rollstuhl. „Passen Sie gut auf sie auf, Jäger Ballard“, sagte er verschwörerisch und schenkte Tracy noch ein charmantes Lächeln.

 „Tracy!“ James zupfte an ihrem Ärmel, als sie noch darüber nachdachte, wie ihr der aktuelle Wächter ihrer Seele gefiel. Sie musste zugeben, dass er wirklich ein sehr interessanter Mann war.


Tracy grinste und beugte sich dann zu James herunter, um ihm einen Kuss zu geben. „Er ist nicht halb so attraktiv wie du“, flüsterte sie ihm ins Ohr und biss kurz hinein.

 „Das will ich auch meinen!“ An seinem Knurren konnte sie hören, wie sehr ihn ihre plötzliche Vertrautheit mit dem wahrscheinlich zukünftigen Großmeister irritierte. Seine eigene Situation war erniedrigend für ihn, deshalb wollte sie kein Öl ins Feuer gießen. Tracy hauchte James noch schnell eine Bemerkung zu, die selbst ihm die Röte ins Gesicht trieb.

 „Verdorbenes Luder“, murmelte James sichtlich zufrieden und nahm ihre Hand, um sie während der restlichen Zeremonie nicht mehr loszulassen.










 „Wie gut, dass deine Vampir-DNS für eine schnellere Wundheilung gesorgt hat.“ Tracy schob den Rollstuhl langsam den Hügel hinunter, sie musste bremsen, damit es nicht zu schnell ging. Vielleicht sollte sie doch Brodys Angebot annehmen, ihr zu helfen, denn die weiche Grasnarbe machte ihr den Weg zu den Autos ansonsten beschwerlich.


„Für irgendetwas muss dieser Quatsch ja auch gut sein“, murmelte James. „Doch meine Vampirkräfte waren es nicht allein. Da hattest du auch deine Finger im Spiel. Wenn du diesem Pakt nicht beigewohnt hättest und diese besondere Energie nicht auf dich übergesprungen wäre, säße ich jetzt nicht hier.“

 „Ich weiß immer noch nicht, wie ich das gemacht habe.“ Nie würde Tracy den Augenblick vergessen, als sie gedacht hatte, James wäre beim Angriff der Dämonen gestorben. Ihre Verzweiflung darüber, dass es auch Jul getroffen hatte, machte es noch schlimmer für sie, doch dann hatte sie eine leise Stimme in ihrem Kopf vernommen und plötzlich hatte Tracy gewusst, was zu tun war … Heute wusste sie, dass es Julius gewesen war.

 „Hast du jetzt für immer heilende Hände?“, riss sie James aus den Gedanken.


„Nein, ich glaube, das war nur eine einmalige Sache – die Energie ist aufgebraucht.“ Tracy schnaufte schwer, während sie sprach, denn ein Reifen hatte sich in einem Maulwurfshügel verfangen.

„Lass mal, Tracy, ich versuche, selbst zu steuern“, entgegnete James und griff an die Räder.

 „Wenn du dich wieder auf die Nase legst, muss ich dich noch länger pflegen.“ Tracy warf die Worte ein, ohne ihm mitzuteilen, ob sie das positiv oder negativ bewertete. Sie schmunzelte, als sie einen prüfenden Blick auffing. „Ich freue mich schon darauf. Endlich haben wir viel Zeit, um ‚Blade’ anzusehen. Alle Folgen, immer wieder von vorn. Und dazwischen überprüfe ich, ob deine Reflexe in Ordnung sind.“

 „Oh Mädel, und wie in Ordnung die sind! Obwohl ich mich gerade fühle, wie ein alter Mann. Stört es dich eigentlich, dass ich einige Jahre älter bin als du?“ James bemühte sich sichtlich, die Spur des Rollstuhls zu halten, seine Oberarme waren angespannt, aber Tracy wusste, es würde ihm den Stolz rauben, wenn sie das Steuer wieder übernähme.

 „In zwanzig Jahren sind wir biologisch etwa gleich alt“, bemerkte sie stattdessen. „Dr. Peyton hat mir verraten, dass deine vampirische DNS dich langsamer altern lässt, irgendwann bin ich sogar älter als du.“


Es kam nur ein leises Schnaufen von James, doch dann lachte er. „Ich überlege mir noch, ob ich mir bis dahin ein junges Ding anlache. Was soll ich mit so einer alten Frau?“


Als Tracy laut nach Luft schnappte, fügte er schnell hinzu: „Hat der Doktor dir noch weitere Dinge über mich verraten, die ich wissen sollte?“


Noch bevor Tracy antworten konnte, berührte Mark sie sanft am Arm. „Warte mal Trace, wir wollen eure intime Unterhaltung ja nicht stören, aber dieses Rumgeschlitter können wir uns nicht länger mit ansehen.“


James hatte keine Chance, sich zu beschweren, schon hatten Brody und Mark den Rollstuhl hinten gegriffen, während Bruder Thomas und Alan sich die vordere Hälfte schnappten. Wie in einer Sänfte schaukelte James dann den Hügel hinunter. Colin Seymour trottete mit einem sauertöpfischen Gesicht hinterher. Wahrscheinlich ärgerte er sich mal wieder über das unstandesgemäße Benehmen des zukünftigen Großmeisters.

 „Hey, Jungs, ich danke euch“, stieß James überrascht aus und legte Brody und Mark die Arme auf die Schultern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Tracy freute sich für ihn, denn diese freundschaftliche Geste bewies James, dass er nach den letzten Ereignissen endgültig ins Team aufgenommen war. Sie konnte seine Rührung fühlen, aber er wusste nicht, wie er sie zeigen sollte.

 „Wo ist Delwyn?“, fragte Tracy plötzlich. Es wunderte sie nicht, dass Bruder Thomas sich sofort in die Gruppe integriert hatte, aber der Halbling fehlte.

 „Meister Yates hat ihn gebeten, noch bei ihm im Steinkreis zu bleiben. Ich habe keine Ahnung, was er von ihm will, aber es war anscheinend von großer Wichtigkeit.“ Brody schaute kurz über die Schulter und sah seinen Lebensgefährten zusammen mit dem Großmeister auf dem Hügel stehen. „Wie sollen bei den Autos auf sie warten.“
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 „Was werden wir jetzt tun, Meister Yates?“, fragte Delwyn mit einem seltsamen Gefühl im Bauch. Er betrachtete den Großmeister mit gehörigem Respekt, denn er vergaß nie, dass er den alten Mann früher nur als Legende gekannt hatte, als er noch in der Unterwelt lebte. Der Gegenpol zu seinem eigenen Vater verkörperte das absolut Gute, darum bescherte es seiner dämonischen Seite immer ein wenig Unbehagen, in Yates’ Nähe zu sein.


Das gütige Gesicht mit dem langen weißen Bart verzog sich zu einem Lächeln. „Delwyn, mein Freund, die Welt ist in einem unsicheren Zustand. Auch wenn wir Yorath zurzeit besiegt haben, ist es doch nur eine einzelne Schlacht gewesen, die wir gewonnen haben.“

 „Ihr seht das genau richtig, alter Mann!“, grollte es plötzlich über das Plateau. Delwyn hatte das Gefühl, die Steinmonolithen würden erbeben. Auch ohne sich umzudrehen wusste er, dass sein Vater auf der Bildfläche erschienen war. Der Schatten des gehörnten Ziegenschädels war in den flachen Sonnenstrahlen neben dem seinen zu sehen.

 „Wie immer habt Ihr ein untrügliches Gespür für perfektes Timing, Yorath“, begrüßte Yates seinen alten Widersacher. „Wir kommen hier zusammen, um das Gleichgewicht unserer Kräfte, das jüngst wiederhergestellt wurde, unter Schutz zu stellen. Da es der Pakt nicht länger vermag, weil seine Zeit abgelaufen ist, sollte es eine andere Möglichkeit geben, den Frieden zu wahren.“


Der Ziegendämon knurrte. „Dann seht Ihr meinen Plan, das Zepter an mich zu reißen, also als gescheitert an? Gebt mir einen Grund, diesen überflüssigen Frieden zu wollen!“


Mit einem milden Lächeln entgegnete Quirin Yates: „Yorath, wir Primi sollten es wissen, dass das Gute nicht ohne das Böse existieren kann und umgekehrt. Wir werden nach wie vor um das Heil der Menschen rangeln. Eure Dämonen werden sie verderben, doch wir werden dem etwas entgegenzuhalten wissen.“


Delwyn zuckte zusammen, als er plötzlich die knochige Hand des Großmeisters auf seiner Schulter fühlte. Der Griff war erstaunlich kräftig für Yates’ ausgedörrte Erscheinung. „Aber die Natur des Menschen ist weder gut noch böse, normalerweise gibt es in jedem von ihnen beide Anteile. Nicht in gleicher Verteilung, aber es ist jeder Pol vorhanden. Wer würde dies besser symbolisieren als Euer eigener Sohn?!“


Hinter Delwyn war nichts zu hören außer dem Rasseln von Yoraths Atem. Dann kam dieser näher, und der heiße Hauch richtete Dells Nackenhaare auf. Nach den letzten Ereignissen verspürte er wenig Lust, seinem Vater ins Gesicht zu sehen. Er war noch immer verwirrt, weil dieser in dem Kampf sein Leben gerettet hatte.

 „Delwyn soll der Hüter des Friedens sein?“, fragte der Herrscher der Unterwelt vage. „Wozu soll das gut sein?“

 „Nennt es einen gangbaren Weg, einen guten Kompromiss.“ Yates lachte leise. „Sagen wir mal, wir fühlen uns alle diesem beachtlichen jungen Mann verpflichtet.“ Der Großmeister betonte das Wort so, dass Yorath ihn deutlich genug verstand, ohne sein Gesicht zu verlieren, weil er sich eingestehen musste, seinen Sohn im Grunde seines schwarzen Herzens zu lieben – wie er auch dessen menschliche Mutter Susannah geliebt hatte.


Delwyn fühlte ein unangenehmes Prickeln auf der Kopfhaut. Erstens mochte er es gar nicht, wenn sich zu viel Aufmerksamkeit um ihn rankte, und dann störte es ihn doch ein wenig, noch nicht einmal gefragt zu werden.


Als er Yoraths Pranke auf seiner anderen Schulter spürte, wurde es ihm fast zu viel, aber die Bedeutsamkeit des Augenblicks war ihm trotzdem bewusst.

 „Damit machen wir ihn zur Zielscheibe, er ist nur ein Sterblicher“, grollte es in Delwyns Ohr. Er hatte geahnt, dass diese Medaille auch eine Kehrseite hatte: Jeder, der sich beflissen fühlte, die Weltherrschaft an sich zu reißen, würde ihm ans Leder wollen, da hatte Yorath recht.


Aber Quirin Yates deutete mit dem ausgestreckten Arm auf einen Monolithen. „Komm heraus, Jäger Leeds.“


Zu Delwyns Erstaunen trat Brody hinter dem Stein hervor und lächelte ihn an. „Ich habe diese Szene in einer Vision gesehen …“

 „Dann weißt du auch, was deine Aufgabe sein wird, Brody?“, fragte der Großmeister ernst.

 „Ich werde Delwyn lieben und ihn beschützen.“ Erhobenen Hauptes trat er vor Yorath, der ihn ansah, als wäre er ein ekelhaftes Insekt, dann sagte Brody: „Wenn Delwyn das Unterpfand für das Gleichgewicht der Mächte sein soll, wird er doch auch sicher unter Ihrer gemeinsamen Obhut stehen, oder sehe ich das falsch?“


Yorath und Yates maßen sich mit einem langen intensiven Blick, bis beide Seiten bedeutungsvoll nickten.


Delwyn räusperte sich und straffte sich unter der Last der beiden Hände auf seinen Schultern. „Ich werde diese Bürde auf mich nehmen, bis ein weiterer Pakt die Menschheit beschützt. So lange wird auch meine Verletzbarkeit ein Zeichen dafür sein, wie zerbrechlich dieser Bund ist.“ Er kam sich vor wie eine Geisel der Gerechtigkeit, aber vielleicht war das seine Aufgabe. Nie hatte er gewusst, auf welche Seite er wirklich gehörte, bis er sich für Brodys Welt entschieden hatte. Und mit seiner Liebe würde er es durchstehen.

 „So soll es sein!“, sprachen Yates und Yorath zusammen und ließen Delwyn los.

 „Und so lange niemand sonst weiß, dass Delwyn der Friedenshüter ist, dürfte er weiterleben können, wie zuvor“, schloss Yates mit einem vielsagenden Blick auf alle Umstehenden, bevor sich die Gruppe auflöste.
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James’ Herz trommelte heftig in seiner Brust, als er den Eingang zum Nightcrawlers passierte. Seine Tarnung hatte noch immer Bestand, darum waren sie problemlos hereingekommen. Er war Tracy so dankbar, dass sie ihn begleitete, wie sie es versprochen hatte. Nach dem letzten Zusammentreffen mit dem Dämon war James nicht wild darauf, Leon erneut gegenüberzutreten, doch es blieb ihm nichts anderes übrig.

 „Wo ist euer Barkeeper?“, fragte er den herumwatschelnden Zwerg namens Cameo, wobei er es tunlichst vermied, den Namen seines ehemaligen Peinigers in den Mund zu nehmen.


Der kleine dicke Mann machte ihnen ein Zeichen ihm zu folgen und führte sie zu der Tür des Hinterzimmers, das James auch noch auf unangenehme Weise bekannt war.

 „Willst du nicht lieber anklopfen?“, schlug Tracy vor, als James an den Knauf fasste.

„Nein, den Respekt hat er nicht verdient“, knurrte er.

 „Aber er hat versprochen, dir zu helfen. Und wenn er dir jetzt sagt, wo du Jake finden kannst, solltest du ihn vielleicht etwas versöhnlicher behandeln.“ Tracy drückte seinen Arm und lächelte. Wie immer konnte sie ihn um den Finger wickeln und er gab nach. Vielleicht hatte sie auch recht, aber es würde sich noch zeigen, wie brauchbar die Informationen des Dämons sein würden, James war da ganz vorsichtig geworden.


Er atmete tief durch und schlug dann mit der flachen Hand gegen das Holz. „Herein“, hörte er und dann etwas, was sich wie verliebtes Gekicher anhörte. Leon war also nicht allein.


James verdrehte zu Tracy gewandt die Augen und riss dann die Tür auf. Er war zum Glück darauf gefasst, nacktes Fleisch zu sehen, aber Leon zog die Decke sofort über sich und seinen Gespielen, bevor er sich kurz umdrehte und ihn angrinste. In diesem Moment tauchte Tracy neben ihm auf und knuffte ihn zum Ausgang. „Wir warten draußen!“

 „Kannst du mir mal sagen … Der Kerl treibt es wohl mit jedem! Wer weiß, ob der Typ überhaupt freiwillig bei ihm ist?“, setzte er ungehalten an, nachdem sie die Tür wieder hinter ihnen geschlossen hatte.


Tracy legte einen Finger über James’ Lippen und flüsterte. „Sie lieben sich. Ich habe ihre Gefühle füreinander gespürt.“


James riss die Augen auf und schnaufte. „Als wenn dieser Dämonenbastard etwas über Liebe wüsste …“

 „… aber wenn er etwas weiß, solltest du dich darüber freuen!“, vollendete Tracy seinen Satz. Aufgebracht strich er sich durch die Haare, James hasste es, wenn sie ihm ins Wort fiel. Aber er verstand langsam, dass er Leons Nachstellungen in der Tat überstanden hatte, wenn dieser sein Glück gefunden haben sollte.

 „Spendierst du deiner Lady einen Drink?“ Mit einem verführerischen Lächeln hakte Tracy ihre Finger hinter die Gürtelschlaufen seiner Jeans und zog ihn mit sich Richtung Bar. Unwillkürlich musste James an die heiße Szene denken, die er sich mit Tracy bei ihrem ersten gemeinsamen Besuch erlaubt hatte. Gott, dieses Weib war so sexy, er war verrückt nach ihr! Ihrer „Pflege“ verdankte er auch, dass er schnell wieder auf die Beine gekommen war, nachdem er für kurze Zeit an den Rollstuhl gefesselt gewesen war.

 „Blue Moon“, hauchte sie und James bestellte die Getränke bei Cameo, der sich sofort eifrig an die Arbeit machte.


Langsam beruhigte sich James’ Puls, oder vielmehr lenkte Tracy seine Aufmerksamkeit von Leon ab. Als sich sein Blick tief in ihre hellbraunen Augen senkte, lächelte er. „Du meinst also, dass mein Hintern jetzt in Sicherheit ist?“

 „Ich denke schon, und darüber musstest du dich mal wieder aufregen“, antwortete Tracy spöttisch. „Es sah aus, als würde es Leon ziemlich gut gehen.“


James brummte nur, er hörte es nicht so gern, dass er zu impulsiv war. Leider hatte sie mal wieder recht, denn Tracys nächsten Worte ließen die Vene an seiner Schläfe erneut pochen: „Ich hatte übrigens heute Morgen ein interessantes Gespräch mit Bruder Julius … ähm … Thomas, als er kurz vorbeigeschaut hat.“

„Aha!“


Sie schmunzelte und errötete leicht. „Er kennt Leon und hat mir so einiges über ihn erzählt, was du ganz sicher hören möchtest.“

 „Das wäre?“ Tracy hatte ihm weismachen wollen, dass der unscheinbare Julius jetzt in dem Körper von Bruder Thomas steckte. So richtig traute er dem Braten nicht, denn der große dunkelhaarige Mann mit dem charmanten Lächeln schwänzelte ihm viel zu sehr um Tracy herum.

 „Ich habe dir doch gesagt, dass Jul... Thomas der Wächter meiner Seele ist. Und Leon ist auch ein Wesen seiner Art.“


Jetzt konnte James nicht mehr so tun, als würde es ihn nicht interessieren, was Bruder Wer-auch-immer über Leon wusste. Tracy zog eine Augenbraue hoch.

 „Leon ist ein Wächter?!“, fragte er. „Komm, Mädel, raus mit der ganzen Geschichte, sonst muss ich dich übers Knie legen.“ Für einen Moment schweiften seine Gedanken ab, aber dann war seine Aufmerksamkeit wieder ganz bei ihren Worten.


Tracy nahm mit dem Strohhalm einen provozierend langen Schluck von ihrem Drink. „Okay. Er ist nicht nur irgendein Wächter, sondern er ist der Aufpasser von Jakes Seele.“


Nach einem tiefen Atemzug schnaufte James und bat sie dann wortlos, weiterzuerzählen.

 „Er hat Bockmist gebaut, denn statt deinen Bruder ordentlich zu beschützen, hat er seiner Natur nachgegeben und sich in amouröse Abenteuer gestürzt. Jake hat auch eine spezielle Fähigkeit, er kann nämlich andere Leute vergessen lassen, dass sie ihn getroffen haben. Das machte ihn wiederum für die Dämonen interessant und diese haben ihn den Templern vor der Nase weggeschnappt, bevor Leon es auch nur gemerkt hatte.“

 „Wofür das Universelle Bewusstsein den treulosen Leon böse bestraft hat“, warf dieser von der Tür aus ein, durch die er gerade getreten war. Sein Gespiele erschien direkt hinter ihm und James glaubte seinen Augen nicht zu trauen. „Jake!“ Auch sein Bruder hatte ihn erkannt und stürmte sofort auf ihn zu, James konnte Tränen in seinen Augen glitzern sehen. Der junge Mann schluchzte, als er ihm um den Hals fiel.


James hatte das Gefühl, seine Brust wollte zerspringen, während er seinen kleinen Bruder in die Arme schloss und fest an sich drückte. Tief sog James den noch immer vertrauten Geruch ein und konnte kaum glauben, ihn endlich gefunden zu haben. „Jake, um Gottes willen!“ Es war viele Jahre her, dass sie sich zuletzt gesehen hatten und James musste einfach sein Gesicht berühren. Der Bursche war zu einem gut aussehenden
Mann geworden, stellte James fest, als er Bartstoppeln unter seinen Fingerspitzen fühlte. Jake sah ihm verdammt ähnlich und trug sogar seine Haare wie er, sie waren nur etwas kürzer. „Geht es dir gut? Bist du gesund?“


Jake grinste ein bisschen zerknirscht. „Jetzt ja, Leon hat mich aus der Unterwelt befreit, weil die Dämonen, die mich gefangen hielten, plötzlich nicht mehr auftauchten. Ich habe gehört, dass sie wohl bei einer Schlacht umgekommen sein sollen.“

 „So eine Schlacht soll es gegeben haben“, brummte James und dachte schaudernd, dass er dabei fast sein Leben gelassen hatte, während er Jake so fest an sich drückte, dass dieser ächzte.


Leon horchte auf. „Du warst dabei, Bane? Ich habe leider zu spät erfahren, wie und wo der Kampf stattgefunden hat, sonst wäre ich gekommen.“


James zog eine Augenbraue hoch und fragte sich, auf wessen Seite Leon wohl gestanden hätte, aber dann horchte er auf, als dieser weitererzählte: „Ich hörte es munkeln,
dass Yorath die Helferin des Psychiaters als seinen Spitzel benutzt hat, um dem lieben Rhodri auf die Finger zu schauen.“ Jetzt wussten sie also, warum der Höllenfürst plötzlich auf dem Plan erschienen war. James konnte sich dunkel daran erinnern, von Mark etwas über eine ältere Dame mit seltsamem Benehmen gehört zu haben. Sie hatte Rhodri wohl getäuscht, als sie sich den Anschein gab, unter seinem Bann zu stehen. Der Betrüger war betrogen worden, das hatte Charme. „Yorath ist schlau.“


Der südländische Teint des Barkeepers überzog sich mit einer leichten Röte. „Na, ihr habt ihm ja auch ohne meine Hilfe kräftig in den Arsch getreten, davon erholt er sich so schnell nicht.“ James nickte lächelnd. „Hey, ich habe Jake nicht gerettet, damit du ihn jetzt zerquetscht, Bane!“, warf
Leon unvermutet ein und zog den jungen Mann aus seinen Armen. Mit umwölkter Stirn musste James sehen, wie sich sein Bruder an Leon schmiegte und das Gesicht in dessen Halsbeuge vergrub. Ein wenig fühlte er sich, als hätte er Jake erneut verloren.


Aber dann streckte ihm Leon die Hand hin und James ergriff sie nach kurzem Zögern. Wahrscheinlich hatte der gefallene Wächter in ihm nur die männlichere Ausgabe seines kleinen Bruders gesehen, den er zu diesem Zeitpunkt nicht hatte haben können. In Anbetracht der Lage, dass Leon seinen Hintern dann doch nicht eingefordert hatte, war James bereit, den Groll ihm gegenüber zu vergessen. „Für meine Freunde heiße ich übrigens James. Bane ist nur eine Legende, wie du sicher weißt.“

 „Ich bin stolz auf dich“, flüsterte ihm Tracy ins Ohr, die schnell Jakes Platz eingenommen hatte. Plötzlich fühlte James sich überglücklich – er hatte wieder eine richtige Familie! Tracy, seine Kollegen aus dem Team und jetzt Jake. Sogar Leon war eine Bereicherung, wenn er sich auch noch ein wenig an diesen Gedanken gewöhnen musste.


Dieser schaute ihn plötzlich ernst an. „Du sollst wissen, dass Jake kein schlechter Kerl ist, James. Er wurde von den Dämonen verführt. Seine Gabe, Menschen vergessen zu lassen, dass sie ihn gesehen haben, machte ihn für sie zu einem perfekten Drogendealer und Kurier. Wie dir bekannt ist, mögen sie das Geld. Sie hatten leichtes Spiel mit ihm, ihn mit Drogen und falschen Versprechungen zu ködern. In der damaligen Situation war er sehr empfänglich dafür, nachdem du ihn verlassen hattest.“


Ein kalter Stich fuhr in James’ Herz und er zog Tracy Halt suchend an sich. „Dann ist also alles meine Schuld?“


Leon schüttelte vehement den Kopf. „Nein, er ist ihnen in die Fänge geraten, weil ich nicht aufgepasst habe, du warst selbst noch ein Junge. Ich hätte ihn in dem Zustand nicht aus den Augen lassen dürfen, aber ich war ja leider ein wenig abgelenkt.“


James grinste, legte Jake nach kurzem Überlegen eine Hand auf den Arm und machte ihm dann ein verlockendes Angebot: „Bruderherz, du hast nicht gerade eine weiße Weste, aber ich habe immer gewusst, dass du okay bist. Es ist die richtige Zeit für eine Wende in deinem Leben. Wie wäre es mit einer Rehabilitierung und einem Posten im Orden?“


Sein Bruder hob den Kopf und schaute ihn ungläubig an. „Bist du dir sicher, dass du das bei deinen Chefs durchbekommst? Ich bin auf die schiefe Bahn geraten und süchtig nach der gleichen Scheiße, die ich an meine Kunden verkauft habe“, gab Jake kleinlaut zu. Er rollte die Ärmel seines Hemdes auf und zeigte die zerstochenen Armbeugen.


Es zog schmerzhaft in James’ Brust, seine eigene Spritzenkarriere kam ihm in den Sinn. Er war zwar nicht direkt abhängig von einer Droge gewesen, aber er konnte nachvollziehen, wie es sich anfühlte, wenn der Körper eine fremde Substanz benötigte, um einwandfrei zu funktionieren. Seine Erfahrungen waren sehr ähnlich der von Jake. „Wir haben da einen wirklich fähigen Arzt in unseren Reihen, der dich bestimmt wieder hinbekommt.“

 „Nein“, Jake schüttelte langsam den Kopf, „ich kann Leon nicht alleinlassen. Ich liebe ihn, weißt du?“

 „Aber das Nightcrawlers und die Unterwelt sind einfach keine Orte für dich, Jake. Bitte nutze diese Möglichkeit. Vielleicht bekomme ich irgendwann noch eine Chance, wenn ich dich dorthin bringe, wo dich dein Schicksal von vornherein haben wollte“, sagte Leon sofort und fixierte dann den Boden.


James war erstaunt, er schien den Barkeeper völlig falsch eingeschätzt zu haben. War er wirklich bereit, Jake zu seinem eigenen Wohl freizugeben? Diese Selbstlosigkeit hätte James ihm nicht zugetraut, er musste seinen Bruder wirklich lieben.


Es gab sicher noch eine andere Lösung. „Hmmm“, sagte James und schaute Tracy an. „Kennst du nicht einen Wächter, der gute Beziehungen zu dieser höchsten Instanz hat? Vielleicht könnte er ja ein gutes Wort für unser schwarzes Schaf einlegen?“


Tracy lächelte. „Bruder Thomas hat ein großes Herz für junge Liebe. Bestimmt wird er einen Weg finden, um Leon seine Flügel zurückzugeben.“

„Du hast Flügel?“, fragte Jake seinen Liebsten erstaunt.


Leon lachte und zeigte seine blitzenden Zähne. „Das war nur ein Witz, Kleiner.“

 „Na dann ist ja alles gut.“ James fand, das war ein hervorragendes Schlusswort. Aber jetzt musste er mit Tracy noch klarstellen, woher sie wusste, dass Bruder Thomas so ein großes Herz hatte. Wenn er damit fertig war, hatte sie dessen Namen ganz sicher vergessen.
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